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Anno 13 und wir.
Feiern? Nein! Gedenken? Ja!

Die Stadtverordneten Berlins wollen am
17. März den hundertſten Jahrestag des „Aufrufs an
mein Volk“ feierlich begehen durch einen „Bittgang“ in
die Nikolaikirche, wo Chriſten, Juden und Heiden als

paradieren wollen.
nicht mit. Sie haben erklärt, daß zu einer ſolchen Gedenk
feier das Volk keinen Anlaß hat, da ihm die Machthaber die
volle Erfüllung der 1813 in der Stunde der Not zugeſicherten
ſtaats bürgerlichen Rechte bis auf den heutigen Tag
vorenthalten haben. Für uns Sozialdemokraten iſt die
Ablehnung jenes Bittgangs durch unſere Genoſſen im Ber

M liner Rathauſe ſelbſtverſtändlich. Den freiſinnigen Patrioten
J jedoch gab ſie den erwünſchten Anlaß, durch ein paar heul-
meiernde Entrüſtungskomödien im Rathaus und in dem Drei-
klaſſenhauſe den höchſten und allerhöchſten Herrſchaften ihre
neuerdings etwas verdächtig gewordene Ergebenheit gegen
Thron und Altar in empfehlende Erinnerung zu bringen.

Dabei wurde der Verſuch gemacht, die Ablehnung jener
byzantiniſch gefärbten Feier den Sozialdemokraten als
J Gleichgültigkeit gegen die Volksbewegung von 1813 überhaupt
umzudeuten, trotzdem unſer ganzes Auftreten in der Oeffent
lichkeit hinreichend beweiſt, wie wir in Wirklichkeit zu der Frage
ſtehen: Feiern? nein; Gedenken? jal

Wie ſehr wir Sozialdemokraten die Erben der Befreiungs
beſtrebungen des Jahres 1813 ſind, das ſpricht beſonders mit
überzeugender Klarheit aus den Schriften Johann Gott-
lieb Fichtes. Nicht nur in ſeinen 1808 erſchienenen Reden
an die deutſche Nation, auch in manchen ſeiner kleineren poli-
tiſchen Schriften finden ſich Urteile, die heute noch die herr
ſchenden Klaſſen empfindlich ins Mark treffen. Da aber
gerade das, was in der heutigen Zeit noch lebens und
wirkungskräftig iſt aus Fichtes Wirken, bei dem offiziöſen
Feſtgepränge keinen Widerhall finden wird, wollen wir als
Erben und Vervollkommner ſeiner Befreiungsbeſtrebungen hier
einige dieſer Worte den Mitſtreitern in Erinnerung rufen.

Fichte erſtrebte ein einheitliches Deutſchland mit
Irepublikaniſchen Einrichtungen unter voller Be

rückſichtigung der Eigenart aller einzelnen Stämme. Aber jed-
weder Patrikularismus, auch der preußiſche, war ihm völlig
fremd. Beginnt er doch ſeine Reden an die deutſche Nation

mit den lapidaren Sätzen:
Jch rede für Deutſche ſchlechtweg, von Deutſchen ſchlecht

weg, nicht anerkennend, ſondern durchaus beiſeite ſetzend und
wegwerfend alle die trennenden Unterſcheidungen, welche un
ſelige Ereigniſſe ſeit Jahrhunderten in der einen Nation ge
macht haben.

So „deutſch“ denken in Deutſchland heute nur noch wir
Sozialdemokraten.

In jenen Reihen gab ſich Fichte aber noch der utopiſtiſchen
Hoffnung hin, daß die deutſchen Fürſten, gepackt von Begeiſte
rung für die Befreiung und Einheit der Nation, freiwillig auf
ihre Vorrechte verzichten würden. Die Ereigniſſe der nächſten
Jahre zerſtörten bald dieſe Hoffnung. Als dann 1813 König
Friedrich Wilhelm III. von Preußen endlich zu dem „Aufruf

an mein Volk“ gedrängt wurde, kommentierte ihn Fichte in
dem Entwurf zu einer Schrift, die uns nur als Fragment
überkommen iſt. Den Königsworten tritt er da höchſt peſſi
miſtiſch gegenüber mit dem Satze:

Wenn nun der unterjochte Fürſt an ſein Volk appelliert,
heißt das: wehrt euch, damit ihr nur meine Knechte ſeid,
und nicht eines Fremden? Sie wären Toren.

Das könnten die Caſſel und Konſorten ſich ins Stamm-
buch ſchreiben. Fichtes Mißtrauen hat ſich vollauf bewahr
heitet. Das Volk war zwar nicht töricht genug, auf die Be-
freiung von der inneren Knechtſchaft zu verzichten. Aber als
es mit unerhörten Opfern die Befreiung von der Fremdherr-
ſchaft erkämpft hatte, duldete es, daß der wortbrüchige König
ſein getreues Volk wieder zu „ſeinen Knechten“ machte. Doch
ſchlimmer als Toren ſind die Bürgersleute, die jenen Verrat
am Volke jetzt nachträglich ſanktionieren, indem ſie den Auf-
ruf durch einen kirchlichen Bittgang byzantiniſch feiern.

Wie ſehr Fichte die heute noch beſtehenden Krebsſchäden der
ſtaatlichen Einrichtungen erkannte, das hat er am kräftigſten
ausgeſprochen in einer gleichfalls unvollendet gebliebenen
Schrift, die er in Königsberg im Winter 18067, alſo nach dem
Zuſammenbruch bei Jena, verfaßt hat. Eine Schilderung der
Selbſtſucht und aufgeblaſenen Nichtigkeit der Fürſten
gipfelt in den Worten:

Sie krochen vor dem Auslande, ſie eröffneten demſelben
den Schoß des Vaterlandes; ſie würden vor dem Dey von
Algier gekrochen ſein, und den Staub ſeiner Füße geküßt
haben, ſeinen natürlichen oder angenommenen Söhnen ihre
Töchter vertraut haben, wenn ſie nur dadurch zu dem ihnen
gelegenen Amte, oder zum Königstitel hätten kommen
können.

Daß die deutſchen Fürſten ſo werden konnten, wie ſie
waren, dafür maß Fichte indes den in Untertänigkeit er-
ſterbenden Bür gersleuten ein vollgerüttelt Maß der Mit-
ſchuld bei. Nach Schilderung der Stumpfſinnigkeit der Fürſten
fügte er hinzu:

Dieſer allen Glauben überſteigende Stumpffinn zeigte ſich
auch noch in anderen Erſcheinungen. Die Fürſten konnten
eine gange Regierung hindurch Fehler an Fehler geknüpft
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Halle (Saale), Mittwoch den 26. Februar 1913

treuergebene Diener der Monarchie und wahrhafte Patrioten
Nur die Sozialdemokraten tun
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haben, die nun offen dalagen vor aller Welt Augen; aber
ſie durften nur eine augenblickliche Regung zeigen, ſich zu
ermannen, oder ſie konnten ſich nach langem Hin und Her-
überlegen entſchließen, eine entſcheidende Niederträchtigkeit
nicht zu begehren, ſo fanden ſich ſogleich die entzückendſten
Lobredner, denen es an Worten und an Bildern zu ge-
brechen ſchien, um dieſe Muſterzüge von Regentenweisheit
und Mut zu erheben, ohne daß jene die tiefe Schmach fühl-

ten, die ihnen dadurch angetan wurde, und ohne daß man
ein Beiſpiel wüßte, daß ſie ein Mißfallen daran bezeigt.

Jſt es nicht, als ob Fichte vorahnend den freiſinnigen
Pürgersleuten von 1913 in die pflaumenweichen Seelen ge-

chaut hätte? So geht's genau heute auch noch zu im neuen
Deutſchen Reich der Untertanendemut und Bedientenſitte.
Durchaus vertraut mutet uns auch an, was er über die
Miniſter ſagt:

Solcher Fürſten würdig waren derſelben Miniſter
Die Verwaltung des auswärtigen Verhältniſſes ging ganz
auf in dem, was ſie Diplomatik nannten; und dieſe beſtand,
außer der Wiſſenſchaft des Ausforſchens, des Ablockens von
Geheimniſſen, der Erhorchung von Anekdoten, alles dieſes
zu keinem andern Gebrauch, als damit man ſie berichten
könne ihrem feinſten Weſen nach, in der Kunſt: durch Zwei-
deutigkeiten und auf Schrauben geſtellte Erklärungen die
Notwendigkeit eines entſcheidenden Entſchluſſes ſo weit hin
auszuſchieben, als irgend möglich, in der Hoffnung, daß
unterdeſſen vielleicht ein Zufall ſtatt unſerer wählen und
uns des harten Zwanges, ſelber zu denken und zu wollen,
überhebenm werde. Die Kunſt der inneren Verwaltung war
noch weit einfacher, und beſtand bloß in der Wiſſenſchaft, ſo
viel bares Geld, als irgend möglich, herzuſchaffen. Wenn
man ihnen anmutete, etwas für die Erziehung des
Volkes, die über allen Glauben elend war, zu tun, ſo
entſchuldigten ſie ſich damit, daß ſie dazu kein Geld hätten;

alles Geld, deſſen man nie zu viel bekommen konnte,
e nun zuſammen in den ungeheuren Schlumd der

ehenden Heere, die nie groß genug fein konnken,
und die zu keiner anderen Ausgabe etwas übrig ließen.

Geradezu vernichtend iſt, was Fichte über das beutegierige
Junkertum ſchreibt, das die Offiziersſtellen im Heere faſt
ausſchließlich inne hatte und durch „freches und rohes Dahin-
treten und hochmütigen Trotz gegen alle anderen Stände“
ſeine Vorrechte betätigte, aber im Kriege fortgeſetzt vielfach
Beweiſe der Unfähigkeit, Feigheit und ſogar des Verrats ge-
liefert hat.

Doch es mag hier genug ſein mit der Anführung ſolcher
Urteile über die Schäden der damaligen Zeit, Schäden, die
auch heute noch nicht überwunden ſind. Wohl aber müſſen wir
noch hinweiſen darauf, wie nahe Fichte in ſeinem Denken
auch den poſitiven Beſtrebungen der Sozialdemokratie
gekommen iſt. Er war ſicher kein Sozialdemokrat. Dafür war
ſeine Zeit noch nicht reif. Seine wirtſchaftspolitiſchen An
re wurzeln in der Uebergangszeit von den klein-
ürgerlichen zu den kapitaliſtiſchen Betriebsformen. Aber

ſeine ganze großartige Auffaſſung des Gemeinſinns und des
Geſamtintereſſes des Volkes treibt ihn doch zu den Forde
rungen, die nur durch den Sozialismus verwirklicht werden
können. Dieſer nationalſte Erwecker des Deutſchtums dachte
ganz international, indem er ſich das neue Deutſchland
vorſtellte als ein mit anderen Nationalſtaaten gleichberechtig-
tes Glied einer weltbürgerlichen Geſellſchaft. Der Gedanke,
die Einheit Deutſchlands herzuſtellen, um dann die ge-
wonnene Macht zur Unterdrückung fremder Völker auszu
nutzen, war ihm völlig fremd. Er hatte die Greuel und den
Druck des bonapartiſtiſchen Jmperialismus zu ſchmerzlich
empfunden, als daß er ſelbſt ſeinem Volk eine ſolche menſch-
heitsfeindliche imperialiſtiſche Politik hätte zuweiſen können.
Wie ſehr das Staatsideal, das ihm vorſchwebte, ſich dem unſern
nähert und nur von einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft verwirk-
licht werden kann, dafür mögen als Beweis hier wieder die
Worte Fichtes Platz finden, die vor einigen Tagen bereits im
Reichstage den bürgerlichen Parteien vorgehalten wurden. Jn
jener Schrift nämlich, die den Aufruf „An mein Volk“ kommen
tiert, mißt er den Deutſchen ihre ſtaatliche Aufgabe in folgen
den Worten zu:

„Und ſo wird von ihnen aus erſt dargeſtellt werden ein
wahrhaftes Reich des Rechts, wie es noch nie in der Welt
erſchienen iſt, in aller der Begeiſterung für Freiheit des
Bürgers, die wir in der alten Welt erblicken, ohne Auf-
opferung der Mehrzahl der Menſchen als Sklaven, vhne
welche die alten Staaten nicht beſtehen konnten: für Frei-
heit, gegründet auf Gleich heit alles deſſen, was Men-
ſchengeſicht trägt.“

Aus dem Gedenken an 1813 wird das ſchaffende Volk von
1913 neue Kraft und Begeiſterung ſaugen für den großen
Kampf um Recht, Freiheit, Gleichheit.

7

Die „Entrüſtung“ erfolgt planmäßig!
Soeben wird gemeldet, daß auch in Schöneberg der Kom-

munalfreiſinn eine patriotiſche Entrüſtungskomödie aufgeführt
hat, um aus dem Patriotismus parteipolitiſches Kapital zu
ſchlagen. Der Magiſtrat erſuchte die Stadtverordnetenver-
ſammlung, zum Andenken an 1818 die Summe von 2600 Mk.
aus dem Ueberſchuß der Sparkaſſe für die Veteranen zu be-
willigen. Die Sozialdemobraten ſtellten dazu den Antrag, daß
der Magiſtrat ſeine Spende auf 5000 Mk. erhöhe. Der
ſozialdemokratiſche Stadtverordnete Bernſtein, der für den An
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wiktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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trag ſprach, ſtellte feſt, daß nicht erſt von dem Aufruf an mein
Volk die Erhebung des Volkes ausgegangen ſei. Er machte
weiter hiſtoriſche Feſtſtellungen über die Perſon des Königs,
wobei die Liberalen einen großen Lärm und Spektalel voll
führten. Es erfolgte ein Ordnungsruf. Der ſozialdemokra-
tiſche Antrag wurde aber prompt abgelehnt und der Magiſtrats-
antrag angenommen. So ofſenbart ſich der Patriotismus und
das berühmte warme Herz für die Veteranen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 25. Februar 1913.

Die Kaiſerjecht auf Reichskoſten.
Wie wir berichtet, hat die Budgetkommiſſion des Reichstags

am Donnerstag fünf Millionen Mark für den Bau einer neuen
Kaiſerjacht Erſatz Hohenzollern im Rahmen des MarineEtats
bewilligt; eine zweite gleich hohe Rate wird im nächſten Jahre
gefordert werden. Dieſe Bewilligung iſt verfaſſung s-
widrig. Die Reichsmarine hat veraſſungsmäßig den Zweck,
Deutſchland im Kriegsfalle zu verteidigen, und nur für
dieſen Zweck können ihr Gelder zur Verfügung geſtellt werden.
Die Reichsverfaſſung beſtimmt ausdrücklich:

„Der zur Gründung und Unterhaltung der Kriegs
flotte und der damit zuſammenhängenden Anſtalten er-
forderliche Aufwand wird aus der Reichskaſſe beſtritten.“

Die bürgerlichen Parteien, die geſchloſſen für das Ver-
langen geſtimmt haben, ſuchten ſich damit zu entſchuldigen, daß
die Hohenzollern im Kriegsfalle auch als Kreuzer verwendet
werden könnte. Die lächerliche Ausrede ſcheitert an der Tauf-
rede Wilhelm II., der beim Stapellauf der Hohenzollern
ſprach:

„Leicht über die Meere dahinzufliegen, vermittelnd von
Land zu Land, dem Arbeitſamen Ruhe und Erholung zu
gönnen, den kaiſerlichen Kindern und der hohen
Mutter des Landes Freude zu bringen. Das ſei deine

Mehr zum Schmuck als zum Gefecht mögeſt duAufgabe.
deine leichte Artillerie tragen.“

Endlich iſt die freiſinnige Preſſe in der ſchweren Verlegen
heit, die Byzantinerei der Fortſchrittler zu entſchuldigen, zu
der merkwürdigen Lehre gekommen, es ſei Pflicht des Reiches,
auf Koſten der Kriegsmarine dem Kaiſer ein „Repräſen
tationsſchiff“ zur Verfügung zu ſtellen.

„Sämtliche ſeefahrende Staaten ſtellen aus ähnlichen Er
wägungen heraus ihrem Staatsoberhaupte Schiffe zur Ver
fügung.“

Die hier aufgeſtellte Behauptung iſt völlig unwahr. Weder
der Präſident von Frankreich noch der der Vereinigten Staaten,
noch der engliſche König beſitzen eine auf Staatskoſten gebaute
Luxusjacht; ſie begnügen ſich bei ihren Fahrten mit einigen
Kabinen auf dem Flaggſchiff. Nur in Deutſchland läßt es ſich
das Volk gefallen, daß ſchon wieder aus ſeinen Taſchen der
Reichstag dem Kaiſer ein Zehnmillionen-Geſchenk macht.

„Allgeliebter“ Kaiſer und „hinausgeſchmiſſener“
Pächter.

Die Proteſte nationaler und königstreuer Männer gegen
ihren allerhöchſten Herrn und Landesvater häufen ſich in be
denklicher Weiſe. Wilhelm II. hat zwar mit ſeiner Erzählung,
er habe ſeinen Pächter hinausgeſchmiſſen, weil er
nichts mehr tauge, bei den zuhorchenden adligen Junkern
allgemeine Heiterkeit erzielt, jetzt aber ſcheint der Fortgang
dieſer Geſchichte das Lächeln nicht gut aufkommen zu laſſen.
Neben dem Elbinger land wirtſchaftlichen Vereine hat nun auch
der Land wirtſchaftliche Verein Len zen (Weſtpreußen) dem
hinausgeſchmiſſenen Pächter Sohſt gleichfalls eine beſondere
Ehrenerklärung auggeſtellt; er faßte dieſe Reſolution:

Zu den im Deutſchen Landwirtſchaftsrat von Allerhöchſter
Stelle gemachten Aeußerungen über den Gutspächter des
Vorwerks von Cadinen (Rehberg) beſchließt der Landwirt
ſchaftliche Verein Lenzen, in deſſen Vereinsbezirk die Be
güterung Cadinen-Rehberg liegt, einſtimmig folgendes

Wir kennen dieſen Gutspächter Herrn Sohſt und ſeine Be
wirtſchaftung von Rehberg, das er ſelbſt bereits 15 Jahre
und vor ihm ſein Vater 17 Jahre lang in Pacht hat, aus
eigener Erfahrung ganz genau. Herr Sohſt iſt ein außer-
ordentlich fleißiger und tüchtiger Landwirt, der durch
ſehr gute Beackerung, durch eine zahlreiche Viehhaltung
und ſehr reichliche künſtliche Düngung den ſchwierigen Boden
von Rehberg ſo intenſiv zu allen Zeiten bewirtſchaftet hat,
wie kein anderer Landwirt es beſſer machen kann.
Herr Sohſt hat lebhaftes Jntereſſe und Verſtändnis
für alle land wirtſchaftlichen Fragen unſer Verein, dem er
ſeit ſeiner Gründung als Mitglied und ſeit 15 Jahren als
zweiter Vorſitzender angehört, verdankt ihm als einem ſeiner
rührigſten und angeſehenſten Mitglieder ſehr viel An
regung und Belehrung Der Name Sohſt hat aber auch
weit über die Grenzen unſeres Vereinsbezirks hinaus einen

guten Klang.
Wir empfinden es alle mit tiefſtem Schmerze, daß unſer

allgeliebter Kaiſer und König über die Perſon und die Wirt
ſchaft ſeiges langjährigen Pächters ſo unrichtig informiert
worden iſt.

die Ehre geben, iſt anzuerkennen. Sie ſollten aber
fordern, daß ein Widerruf oder eine Entſchuldigung
erfolge. Hat ein gewöhnlicher Sterblicher einmal

Daß dieſe patriotiſchen Herren ſo klar der Wahrheit

unrichtige Information einen tüchtigen Mann verlett, ſo for
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dert man nicht nur Genugtuung, ſondern die Strafjuſtiz
tritt in Aktion.

„„Jck wer' den Deubel duhn.“ Wilhelm II. hat ſeine
Landwirtſchaftsrede in Gegenwart des Herrn v. Olden-
burg Januſchau gehalten, und Herr v. Oldenburg wohnt
nicht weit von Cadinen. Jn der Welt am Montag erzählt
Hans Leuß folgendes Hiſtörchen, das ſeit Jahren umgeht:

„Vor Jahren, als Herr v. Lucanus noch lebte, ſoll dieſer
einmal zum v. Oldenburg-Januſchau gekommen ſein, um mit
ihm über die Wirtſchaft auf Cadinen zu beraten: ob der
Verwalter wohl „etwas tauge“; der Kaiſer müſſe ſo viel
zuſetzen. Der v. Oldenburg ſoll den Verwalter über den
grünen Klee gerühmt haben, obwohl in der ganzen Gegend
bekannt war, daß der wirklich „nichts taugte“. Herr von
Oldenburg ſoll burſchikos dieſen Hergang mit dem Zuſatz er
zählt haben: „Jck wer' den Deubel duhn und da auch noch
gut raten! Wenn in Cadinen auch noch Geld verdient
wird, dann iſt's nichts mit dem Sieben-Mark-
Fünfzig-Zoll!“

Das Geſchichtchen könnte ſtimmen.
Oldenburg

Wort, ſagte aber keinen Ton zur Verteidigung des Pächters
Sohſt, obgleich ihm deſſen Verdienſte als Gutsnachbar ſicher
bekannt ſind.

Patrioten aber nicht zahlende.
Die Deutſche Tageszeitung ſchrieb am Sonnabend, es ſei

am zweckmäßigſten, die Heeresvorlage würde gleich-
zeitig mit der Koſtendeckungsvorlage dem Reichstag unter-
breitet; wenigſtens ſolle man eine vorläufige Verſtändigung
über die Koſtendeckung zwiſchen der Regierung und den natio-
nalen Parteien herbeiführen. Die konſervative Poſt geriet
hierüber in Harniſch und ſprach von einem Feilſchen und
Schachern. Das Oertelblatt entgegnete furchtbar gekränkt:
„Wir haben ausdrücklich jeden Kuhhandel, jedes Schachern und
Feilſchen, jedes kleinliche Handelw und Markten zurückge-
wieſen. Es iſt uns nicht im Traume eingefallen, zu ſchreiben
oder anzudeuten, daß die Heeresvorlage nur dann bewilligt
werden ſolle, wenn die Deckungsvorlage gleichzeitig eingebracht
würde. Jm Gegenteile, wir haben geſagt, daß die Heeresvor-
lage jedenfalls und unter allen Umſtänden be-
willigt werden müſſe; wir haben lediglich hervorge-
hoben, daß dieſes Ziel leichter und ſicherer erreicht werden
würde, wenn man ſich im allgemeinen über die Deckungsfrage
verſtändigt hätte.“

Der Kern dieſer Ausführungen iſt alſo: Sobald die Agrarier
wiſſen, wer die Koſten für die neuen Rüſtungen zu zahlen
hat, ſind ſie „voll und ganz“ zur Bewilligung bereit aus
der Taſche der anderen natürlich!

Die Hetze für Knebelgeſetze
gegen die Arbeiterklaſſe geht ungeſchwächt weiter. Bezeich-
nenderweiſe hat jetzt auch der Deutſche Handelstag,
die amtliche Vertretung des deutſchen Handels, für noch ſchär
ferere Knebelung der Arbeiter eine Reſolution gefaßt, wobei
zu bedenken iſt, daß ſich der Handelstag durchweg aus libe

ralen, beſonders aus freiſinnigen Herren zuſammen
ſetzt und unter dem Präſidium des fortſchrittlichen Reichstags
präſidenten Dr. Kaempf tagt. Hier enthüllen ſich dieſe
Herrſchaften ſehr deutlich.

Die Junker ſind freilich viel ehrlicher. Sie fordern offen
und brutal: Ausnahmegeſetze! Der „klügere“ Teil des
tinduſtriellen und handelskapitaliſtiſchen Ausbeutertums glaubt
auf dem ſogenannten goldenen Mittelweg beſſer zum Ziel kom-
men zu können: keine offenkundigen Ausnahmegeſetze, die
nur aufpeitſchend wirken, dafür aber Anwendung der be

ſtehenden Geſetze in einer Weiſe, die beſondere Ausnahme-
geſetze überflüſſig macht. Von dieſen Gedanken ließ ſich der
Deutſche Handelstag leiten, der vergangene Woche in Berlin
tagte und dem der Reichskanzler die Ehre ſeines Beſuchs und
einer Rede erwies. Der Handelstag befaßte ſich auch mit der
„Frage des verſtärkten Arbeitswilligenſchutzes“. Ein offenes

„Ausnahmegeſetz hielt er gegenwärtig für unangebracht, weil
damit „der Sozialdemokratie ein willkommenes Agitations-
mittel geliefert“ werde. Aber eine „ſchärfere Hand
habung der beſtehenden Geſetze“ und eine noch „promp

Uebrigens kam
im Landwirtſchaftsrate nach Wilhelm II. zum

tere Juſtiz“ ſei eine unbedingte Notwendigkeit. Und er
nahm folgende Entſchließung an:

Der Deutſche Handelstag hat auf Grund der von ihm bei
ſeinen Mitgliedern veranſtalteten Umfrage die Ueberzeugung
gewonnen, daß, um den Uebelſtänden bei Streiks im weſent
lichen zu begegnen und die Arbeitswilligen nicht ferner dem
Terrorismus der Streikenden in bisheriger Weiſe auszu
ſetzen, ein ausgiebigerer und ſchnell erer Schutz
der Arbeitswilligen auf geſetzlichem Wege zu
ſchaffen ſei.

Wie der Referent zu dieſem Punkte, der Vorſitzende der
Krefelder Handelskammer, Kommerzienrat Deußen, bemerkte,
habe ſich die ſogzialpolitiſche Kommiſſion des Handelstags mit
12 gegen 3 Stimmen für ein Verbot des Streikpoſten-
ſtehen s ausgeſprochen.

Der Handelstag forderte alſo eine noch ſchärfere Anwen-
dung der beſtehenden Geſetze, noch rückſichtsloſeres Einſchreiten
der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Organe und vor allen Dingen
eine noch „promptere Juſtiz“, die Uebertragung der Ruhr
gebietpraxis in womöglich noch ſchärferer Form auf die geſamte
„Recht“ſprechung. Seine „mittlere Linie“ iſt nichts anderes,
als die Erkenntnis, eine größere Forderung augenblicklich nicht
anmelden zu können. Denn darin war ſich der Handelstag
einig, daß das ſchärfſte Mittel gegen die Organiſationen der
Ausgebeuteten, und zwar Arbeiter und Angeſtellte, auch ihm
das liebſte iſt. Aber die politiſche Konſtellation iſt dieſen
Herzenswünſchen nicht günſtig, und darum „nur“ die Forde-
rung auf verſtärkten Schutz“. Sonſt aber iſt ſeine Parole
wie die aller Scharfmacherverbände: Knebelt die Ar-
beiter! Was am Ende freilich leichter geſagt als getan iſt,
ſolange die Arbeiterklaſſe auf ihrer Hut bleibt. y

„Sozialdemokratiſche Mißwirtſchaft.“
Aus Gera wird uns geſchrieben: Seit zwei Jahren ſitzt im

Rathauſe der reußiſchen Hauptſtadt Gera eine ſozial-
demokratiſche Gemeindemehrheit, die in fleißiger
Arbeit ſchon vieles nachgeholt hat, was der Schlendrian der
früheren bürgerlichen Mehrheit verſäumt hatte. Da es ſich
dabei oft um die Durchführung von Aufgaben handelt, die im
Jntereſſe der arbeitenden Bevölkerung lagen und
gerade darum bisher unerfüllt geblieben waren, rüſteten die
Gegner vom ſogenannten Freiſinn bis zur regktionärſten
Rechten zum Kampfe gegen dieſe Mehrheit. Während man
eine hitzige Bürgerrechtsagitation ins Werk ſetzte und alles
anwarb, was für die Vermehrung der bürgerlichen Wähler-
kolonnen brauchbar ſchien, waren daneben allerhand Dunkel-
männer an der Arbeit, die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen
Mehrheit herabzuſetzen und zu verleumden. Gera rückte in
die Reihe jener Städte ein, die bei allen Wahlen als ab-
ſchreckendes Beiſpiel ſozialdemokratiſcher Mißwirtſchaft“ her-
halten müſſen. Das Schreckgeſpenſt der ſozialdemokratiſchen
Mißwirtſchaft mußte aber auch in Gera ſelbſt im eben beende-
ten Gemeinderatswahlkampfe Dienſte tun. Die Gegner hatten
ſich kein geringeres Ziel geſteckt, als diesmal die rote Mehr
heit zu kürzen. Um dieſes Ziel zu erreichen, ſchob man eine
Ueberſchreitung der Bauſumme beim Schlachthausneubau um
den doppelten Betrag, um 200 000 Mark, der ſozialdemokra-
tiſchen Mehrheit in die Schuhe, obwohl der Oberbürgermeiſter
ſelbſt auf jede Verteidigung des Stadtrates, den
allein die Schuld trifft, verzichtet hatte. Dieſer
Schwindel wurde aber noch überboten, als der Stadtrat kurz
vor der Wahl bekannt gab, daß eine Steuererhöhung von
10 Prozent nötig ſei. „Das iſt die Folge der ſozialdemokra-
tiſchen Mißwirtſchaft!“ So heulten die bürgerlichen Zei-
tungen und Flugblätter auf, obwohl die Steuererhöhung noch
gar nicht feſtſtand, da dem Stadtrat merkwürdigerweiſe beim
Beginn der Etatsberatung noch gar nicht alle Abſchlüſſe vor-
lagen. Bis zur Wahl blieb jedoch die Drohung der Steuer-
erhöhung beſtehen und die Gegner ſchlugen fleißig Kapital
daraus. Der Schwindel fand auch in auswärtigen
bürgerlichen Blättern freudige Aufnahme. Aber trotz der
Hetze, trotz der Verleumdung wurden 9 Sozialdemokraten und
nur 4 Bürgerliche gewählt. Die ſozialdemokratiſche Mehrheit
bleibt auch künftig im Verhältnis von 22 zu 17 beſtehen. Und
jetzt, drei Tage nach der Wahl, gab der Oberbürger-
meiſter im Gemeinderat bekannt, daß mit einem Ueberſchuß
von 362 000 Mark gerechnet werden kann! Das iſt der höchſte
Ueberſchuß, der in Gera jemals erzielt worden iſt!

R Schwindel von der ſozialdemokratiſche
iß wirtſchaft zerfließt in eitel Dunſt.

Unſere Genoſſen ſetzten den Stadtrat wegen ſeines Verhal,
tens hart zu, durch das er dem bürgerlichen Wahlſchwinde
Vorſchub geleiſtet hatte. Der Oberbürgermeiſter beteuert,
zwar, daß dem Stadtrat dieſe Abſicht „ferngelegen“ habe, er
mußte aber zugeben, daß dem Stadtrat die Höhe des Ueber,
ſchuſſes ſchowm vor der Wahl bekannt war. Aber
diesmal hatte man es eben nicht ſo eilig gehabt, die bürger
liche Preſſe, die ſonſt alles brühwarm erfährt, zu bedienen
Das ſagt genug.

Für die Gegner, die mit dem Schwindel von der ſozialdeme,
kratiſchen Mißwirtſchaft operiert hatten, bedeutet dieſer Auz
gang eine Ohrfeige, die ſie redlich verdient haben. Dieſer
Ausgang wird aber kaum verhindern, daß der Schwindel von
der ſozialdemokratiſchen Mißwirtſchaft in Gera immer wieder
herhalten muß. Darum ſei er hier ſchon im voraus abge
fertigt.

Deutſches Reich.
Amtliche Wahlurnen? Die Scherlpreſſe teilt mit, daß

der Antrag des Reichstages auf Einführung amtlicher Wahl-
urnen jetzt im Bundesrate auf Annahme rechnen könne. BHe-
ſtätigt ſich das, ſtimmt der Bundesrat zu, dann wäre der S
Widerſtand Preußens in dieſer Frage gebrochen. Zunächſt wird
man aber noch zweifeln müſſen. Hoffentlich aber ſchwingt ſich
die Fürſtenvertretung, ſo ſich Bundesrat nennt, endlich einmal
r mehr Achtung vor den Beſchlüſſen der Volksvertretung
auf.

Die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. Der Textilwoche
zufolge wird der dem Bundesrat jetzt vorliegende Geſetzent-
wurf über die Neuregelung der Sonntagsruhe im Handelsz-
gewerbe grundſätzlich die dreiſtündige Verkaufs und Be
ſchäftigungszeit am Sonntag einführen. Für diejenigen Orte,
an denen insbeſondere die Landbevölkerung ihre Bedürfniſſe
im ſonntäglichen Einkauf zu decken pflegt, iſt jedoch eine Aus-
dehnung der Verkaufszeit auf vier Stunden vorgeſehen.

Weiterer Rückgang der Fleiſcheinfuhr. Jm Monat
Januar iſt die Einfuhr von ausländiſchem Fleiſch und Vieh
weiter zurückgegangen. Friſches Rindfleiſch, das zumeiſt aus
Dänemark kommt und von dem noch im November 42 000
Doppelzentner eingeführt wurden, zeigt im Januar nur noch
eine Einfuhr von 30 853 Doppelzentnern. Auch die Einfuhr
von friſchem Schweinefleiſch hat nicht unweſentlich abgenom-
men; ſie belief ſich auf 43 000 Doppelzentner gegen 48 000 im
Monat Dezember. Hier ſind die Niederlande die Hauptliefe-
ranten mit 24000 Doppelzentnern, während aus Rußland nur
11 000 kamen. Auch die Einfuhr von Rindvieh hat im Januar
um faſt 2000 Stück abgenommen, ſie betrug 17 346 Stück gegen
19 323 Stück im Dezember. Die Einfuhr von Schweinen aus
Rußland in das oberſchleſiſche Jnduſtriegebiet iſt zwar gegen
den vorhergehenden Monat noch etwas geſtiegen, ſie hat aber
den Stand vom Monat November nicht mehr überſchritten.

Die Fortſchrittler in Zeitz gehen zur Landtagswahl ſelb
ſtändig vor. Sie faßten folgenden e „Da die national-
liberale Partei im Wahlkreiſe ein gemeinſames Vorgehen mit
der Fortſchrittlichen Volkspartei auf dem Boden der Gleich-
berechtigung abgelehnt hat, wird beſchloſſen, ſelbſtändig
vorzugehen und zwei eigene Kandidaten aufzuſtellen.“ Als
Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei wurden nomi-
niert Gutsbeſitzer Rödel in Tagewerken und Oberpoſtſekretär
Schöttgen in Naumburg. Wie ſich wohl nun die getrennt mar-
ſchierenden „Geſamtliberalen“ bei einer Stichwahl gegen
die Nationalliberalen verhalten werden?

Die Polizei gegen „ſtaatsgefährliche“ Films. Die Bres-
lauer Polizei hat die Aufführung des Lindauſchen Kinodramas,
Der Andere, in dem Albert Baſſermann die Hauptrolle
ſpielt, ohne Angabe von Gründen verboten. Um dem Verbot
zu entgehen, war der Staatsanwalt der Hauptrolle von vorn-
herein in einen Rechtsanwalt umgewandelt worden; in
Frankfurt a. M. genügte das, der Breslauer Polizei aber ge
fiel die „janze Richtung“ nicht. Nächſtens wird das Filmſtück
g2 in Halle gezeigt werden wie wird man ſich hier ver

alten WJmmer wieder Hinauswurf aus Preußen. Jn der R
tagskommiſſion für das Staatsangehörigkeitsgeſetz erklärte am
Mittwoch der Miniſterialdirektor Lewald, daß ſeit längerer S
Zeit aus Nordſchleswig kein ſogenannter Heimatloſer mehr
deshalb ausgewieſen worden ſei, weil er ſich ver heiratet
hatte. Schon am andern Tage iſt in Hadersleben einem Haus-
knechte, der in Hadersleben geboren iſt und jetzt ſchon ſechs
Jahre auf einer Stelle gearbeitet hat, ja ſogar ein Diplom für

Kleines Feuilleton.
Die nördlichſte Stadt der Erde.

Spisbergen, das klaſſiſche Land der Polarforſchung,
wohin jetzt wieder wegen des ungewiſſen Schickſals der deut-
ſchen Expedition Schröder-Stranz aller Augen gerichtet ſind,kann ſeit einigen Jahren den W in Ayſpruch nehmen, die
nördlichſte Stadt der Erde zu beſitzen. Während lange Zeit
Hammerfeſt dieſen Titel mit Recht führte, gebührt er jetzt der
Anſiedlung der amerikaniſchen Bergwerksgeſellſchaft in der
Adwent-Bai, die nach einem der Hauptaktionäre Longyear
City heißt. Der bekannte Forſchungsreiſende Wilhelm Filch-
ner, der nun aus den arktiſchen Gebieten die Heimreiſe ange-
treten hat, berichtet von einem Beſuch dieſes intereſſanten
Flecks der Erde, der zugleich das nördlichſte Bergwerk der
Welt umſchließt, in ſeinem zuſammen mit Dr. Heinrich Seel-
heim verfaßten Buch, Quer durch Spitzbergen, das bei Mittler
und Sohn in Berlin erſchienen iſt. Es iſt erſt wenige Jahre
her, daß man in Spitzbergen Kohlenlager fand, die den Abbau
lohnten. Nachdem von norwegiſchen Robbenfängern, die in
dieſe inneren Buchten hineinkamen, ſehr brauchbare Kohlen
nach Norwegen gebracht worden waren, fanden ſich bald unter
nehmungsluſtige Geſellſchaften, die eine Ausbeutung im s
ren Stil in Angriff nahmen. Am Oſtufer der Advent-Bai
wurden Bohrungen vorgenommen, die in etwa 100 Meter Ab-
ſtand über dem Meere eine faſt horizontal gelagerte Schicht
von Steinkohle ergaben. Die Kohle erwies ſich als verhältnis-
mäßig jung; ſie gehört der mittleren Periode unſerer Erde,
dem ſog. Meſozoikum, an. Sofort begann man mit der Anlage
größerer Einrichtungen. Ein Stollen wurde in den Kohlen-
flöz hineingetrieben; von ſeiner Ausgangsſtelle eine Bahn zur
Küſte hinuntergeführt, ein Landungsſteg in die Bucht hinaus-
gebaut, um einen leichten Transport zu ermöglichen. Für den
Betrieb der Bahn, deren Wagen an Drahtſeilen liefen, ſowie
für die elektriſchen und anderen Maſchinen erſtand ein Keſſel-
und Maſchinenhaus, und dann erwuchs raſch eine ganz kleine
Anſiedlung von Unterkunftshäuſern für Beamte und Arbeiter,
von Magazinen und ſonſtigen Gebäuden aus dem Boden her-
vor. Es waren Engländer, die dieſe erſte Bergwerksanſiedlung
ründeten, und von 1906 bis 1908 herrſchte reges Leben in
dvent-City, bis mit einem Schlage wieder gähnende Leere

und Oede an die Stelle dieſer mitten im Eis aufblühendendte trat. Es hatte ſich herausgeſtellt, daß eine mächtige
ſteinswand zwiſchen den Kohlenſchichten lag, die die Ge-

winnung ſehr beeinträchtigte und die Rentabilität in Frage
ſtellte. Jn fluchtartiger Eile wurde der Ort verlaſſen und von
Filchner und ſeinen Gefährten in dieſem öden, aber noch mit

en Anzeichen früheren Lebens erfüllten Zuſtande gefunden.r Glla hatten die Amerikaner, die an einer andern Seite
der Advent Bucht auf einen ertragreichen Flöz ſtießen. Hier

iſt alles auf den Großbetrieb eingerichtet, und die Geſellſchaft
hofft, jährlich etwa 60 000 Tonnen Kohle fördern zu können.
Die Maſchinenbauten und die Holzhäuſer für die Arbeiter
fügen ſich zu einer richtigen Stadt, eben zu Longhear-City, zu
ſammen. Eine Pferdebahn und eine Drahtſeilbahn bewerk-
ſtelligen den Transport; in der Maſchinenzentrale ſind zwei
Dynamomaſchinen aufgeſtellt, die die Elektrizität liefern für
die ausgedehnte Beleuchtungsanlage und für die Motoren, die
oben am Stollen eingebaut ſind. Zunächſt wurden etwa 100
Leute beſchäftigt, von denen die Hälfte auch den Winter oben
verbrachte, eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft, die in
ſtrammer Zucht gehalten wird und ſtreng von jedem Alkohol
ferngehalten iſt. Die Arbeiter erhalten durchſchnittlich 6-—8
Kronen Arbeitslohn für den Tag, können ſogar bis auf 15
Kronen kommen, ſo daß ſie bei verhältnismäßig geringen Aus-
gaben hübſche Erſparniſſe machen können. Außer der Haus-
hälterin des Direktors gab es keine Frauen. d intereſſant
iſt eine Beſichtigung dieſes nördlichſten Bergwerks der Erde.
Jn dem Hauptſtollen kann man bequem und aufrecht mar-
ſchieren und wird von dem ſeltſamen Bild eines weißen
Kohlenbergwerks überraſcht. Eine Schicht feiner Eiskriſtalle
kleidet den Stollen aus, und wenn man die Lampe an die
Wand hält, glitzert das Licht in tauſend funkelnden Reflexen
dem Beſchauer entgegen. Da die Temperatur im Jnnern des
Bergwerks etwa 4 Grad Kälte beträgt. wird die feuchte Luft,
die von außen eindringt, hier kondenſiert und in Millionen
von Kriſtallen niedergeſchlagen.

Wie ſich Paris amüſiert.
Die Statiſtik liefert uns manchmal intereſſante Einblicke in

das Kulturleben. Will man z. B. wiſſen, wie ſich Paris amü-
ſiert, dann ſchlage man den Budgetbericht der Pariſer Polizei-
präfektur nach, zu deren Attributen die Ueberwachung der
öffentlichen Vergnügungs- Veranſtaltungen gehört. Der letzte
Vericht gibt uns zugleich einen Ueberblick über die Entwicklung
von 1902 bis 1912. Danach iſt die Geſamtzahl der Theater,
permanenten Konzertveranſtaltungen, Kinematographen, Zir-
kuſſe, Tanzlokalitäten uſw., von 582 im Jahre 1902 auf 1621
(ſechzehnhunderteinundzwanzig!) im Jahre 1912 geſtiegen.

Die Zahl der Theater ſtieg in dieſem Zeitraume von 27 auf
51; die Varietébühnen, Kabarets uſw. vermehrten ſich von 122
auf 189; die Zirkuſſe, Velodroms, Boeſäle, Skatingringe und
Vergnügungsparks von 9 auf 32; die Kinematographen von 2
auf 262 (1); die permanenten Jnſtrumentalkonzerte von 56 auf
196; die Tanzſchulen uſw. von 45 auf 78; die nicht perma-
nenten Konzert- und Ballſäle von 195 auf 540. Von dieſen
werden im Durchſchnitt 30 pro Tag 10000 im Jahre 1912

benützt.
Ganz außerordentlich iſt die Vermehrung der Kinemato-

raphen, die noch keineswegs zum Stillſtand gekommen iſt.SDanchen fällt beſonders die ſtarke Zunahme der Jnſtrumen-
tal Konzerte auf, die ſich während der letzten zehn re ver

dreifachten. Freilich ſagen uns dieſe Zahlen nichts über die
Qualität. Nach unſeren perſönlichen Beobachtungen, die
freilich nur beſchränkte ſein können, hat ſich die Qualität der
Konzerte ſtark, die der Theater wenig gehoben. Die Kabarets
dagegen, in denen einſt mit wenig Prunk viel Geiſt verſprüht
wurde, werden mehr und mehr von den ſogenannten Café
Concerts oder Varietés, wie die „deutſche“ Bezeichnung lautet,
verdrängt, oder machen ihnen Konzeſſionen.

Zum Schluß noch eine Totalberechnung. Rechnet man zu
den 1621 permanenten Etabliſſements die gelegentlichen Ver
anſtaltungen, ſo ergibt das pro Tag rund 1650. Wenn wir die
durchſchnittliche Beſucherzahl pro Etabliſſement nur auf 200
ſchätzen, ſo ergäbe das eine tägliche Beſucherzahl von 330 000
oder 2310 000 pro Woche. Dabei ziehen wir nicht die Nach
mittagsvorſtellungen in Rechnung, die an den Sonn und Feſt
tagen und den ſchulfreien Donnerstagen veranſtaltet werden.
Freunde der Langeweile ſind alſo die Pariſer nicht.

Kulturfortſchritt.
Wie ein Märchen voll Glanz und verborg'nem Sinn

Wand ſich im Grunde das Flüßchen hin,
Vom Kiefernhochwald ſorgſam umhegt
Nun wird es begradigt und tiefergelegt.
Das Märchen verſinkt, es war einmal;
Viel beſſer verzinſt ſich der Zillenkanal,
Und ſtatt des Geheimniſſes ernſt und froh
Grüßt jetzt das Vereinigte Kies-Bureau.

Es dehnt ſich hinten im Walde weit
Ein heiliger See aus der Wendenzeit,
Schwarzgrün bei Tage, grünglaſtend bei Nacht,
Aus Triglaws Schatz der letzte Smaragd.
Sein Feuer erloſch, der See verſchwand,
Die Pumpen ſenken den Grundwaſſerſtand.

Doch ward die Stätte auch wüſt und ſtumm,
So zieht ſich dafür ein Drahtzaun herum;
Und ob den Gott nun niemand mehr nennt
Die Dividende iſt achtzehn Prozent.
Shrfürchtig-liebende zage hallt
Jm Lied: Wer hat dich, du ſchöner Wald 7
So leb' denn wohl du grünes Haus!
Der Holzhändler hat dich, und morgen iſt's aus,
Am Lieblingsplatz, den ſich das Volkslied erkor,
Eröffnet er ſein Verkaufskontor.

Wohin die Fauſt mit dem Geldſackfaßt:Verwüſtung, Schande, Schmutz und Moraſt!
Getroſt! Es kommt, wenn alles in Schmutz,
Ein neues Geſetz für den Heimatſchutz.

Caliban im Tag

ngjährie
iſt ſogena
boren iſt.
aber das
erlaubnis

Die W
ungari
Entſcheid

ſchen der

Von alle
angedeut
die Arbei

Maſſen
un d Br
dent Lu
Abſichten

Buda
Abgeordn
nicht, obr
für ſäm
Parteien
erlaſſen,

Wahlr

Das
iſt eine z
geſetzes
traf den
Regiſterk
bemerken
nicht an
hielt, bei
nur mit
erſten
Truſtg
wurden
Monaten
präſiden
Geldſtra

Würde
die Tru
Wirkung
jene ent
Jahrenſaltiger

ſtrafe v
verhöhnt
feller) w
aber noe
er denn

Der v
rieſiges



R u

d

ſche
Berhal
windel
teuert,
abe, er
Ueber,
2 Aber

bürger-
dienen.

rIdeme
r. Aus
Dieſer

del von

wieder
abge

it, daß
Wahl

e. Be
ire der
ſt wird
ngt ſich

einmal
tretung

tilwoche
eſetzent-

andels-
ind Be
n Orte,
ürfniſſe
tie Aus
n.

Monat
d Vieh
iſt aus

442 000

ur noch
kinfuhr
genom
000 im
ptliefe-
nd nur

anuar
gegen

ten aus
r gegen
at aber
ten.

hl ſelb
ational
hen mit
Gleich-

ändig
Als

nomi
ſekretär
nt mar
l gegen

e Bres-
dramas,
uptrolle

Verbot

n vorn
e n; in
ber ge
ilmſtück
ier ver

man zu
en Ver
wir die

auf 200
330 000

e Nach
nd Feſt
werden.

inn

boren iſt. Er

ngi
m 1. V indigt worden. Langeſe, ſo heißt der Manſt ſogenannter Heimatloſer, weil ſein Vater in nene v

hat ſich zwar in keiner Weiſe politiſch betätigt,
aber das Verbrechen begangen, ſich, ohne eine Niederlaſſungs-
erlaubnis zu haben, zu verheiraten.

OeſterreichUngarn.
Die Wahlrechtskämpfe in Ungarn. Am Montag iſt der

ungariſche Reichstag wieder zuſammengetreten. Die
Entſcheidung in dem ſeit Monaten andauernden Kampfe zwi
ſchen der Regierung und der Oppoſition dürfte bald fallen
Von allen Seiten wird die Anwendung der äußerſten Mittel
angedeutet. Die Sozialiſten richteten am Sonntage an
die Arbeiter ihren letzten Aufruf, ſich für die Kampftage zum
Naſſenſtreik bereitzuhalten und unter der Loſung Recht
und Brot ſich der Gewalt entgegenzuſetzen. Miniſterpräſi
dent Lucacs erklärte, die Regierung werde ſich durch die
Abſichten der Oppoſition „nicht beirren laſſen“.

Budapeſt, 24. Februar. Jn der heutigen Sitzung des
Abgeordnetenhauſes erſchienen die Mitglieder der Oppoſition
nicht, obwohl der Endtermin für die Dauer der Ausſchließung
für ſämtliche „renitente“ Abgeordneten der oppoſitionellen
Parteien abgelaufen iſt. Die Oppoſition hat eine Erklärung
erlaſſen, daß ſie erſt bei den Verhandlungenüber die
WVahlreform in den Sitzungen erſcheinen werde.

Amerika.
Das „Antitruſtgeſetz“ in der Praxis. Jn den letzten Tagen

iſt eine zweite Verurteilung wegen Uebertretung des Antitruſt-
geſetzes in Cincinnati erfolgt. Die erſte Verurteilung
traf den Terpentintruſt, das jetzige Urteil richtet ſich gegen den
Regiſterkaſſentruſt. (National Caſh Regiſter Co.) Beſonders
bemerkenswert wird dieſes Urteil dadurch, daß ſich das Gericht
nicht an die vom gefälligen Juriſten gegebene Jnterpretation
hielt, bei Uebertretungen des Truſtgeſetzes könnten die Truſts
nur mit ihrem Vermögen haftbar gemacht werden. Zum
erſten Male wurde wegen Verſtoß gegen das
Truſtgeſetz auf Einkerkerung erkannt, und zwar
wurden 29 Beamte der Regiſterkaſſencompagnie zu 9 bis 12
Monaten Gefängnis verurteilt. Der Präſident und der Vize-
präſident des Truſts erhielten jeder ein Jahr Gefängnis neben
Geldſtrafen bis zu 20 000 Mk.

Würden auch die anderen Gerichte das Geſetz ſo anwenden,
die Truſts würden es vielleicht beſſer achten. Die gänzliche
Wirkungsloſigkeit des Geſetzes war, teilweiſe wenigſtens, auf
jene entgegenkommende Auslegung zurückzuführen. Vor fünf
Jahren wurde z. B. der Oelkönig Rockefeller wegen vielhundert-ſaltiger Uebertretung des Geſetzes in Chikago zu einer Geld-

ſtrafe von 29 Millionen Dollar verurteilt. Vor aller Welt
verhöhnte er den Richter und ſeinen Urteilsſpruch: Er (Rocke
feller) werde lange geſtorben, begraben und verweſt, die Strafe
aber noch nicht bezahlt ſein. Von einer höheren Jnſtanz wurde
er denn auch freigeſprochen.

Der verurteilte Regiſterkaſſentruſt hat in Dayton, Ohio, ein
xieſiges Unternehmen techniſch wohl die beſteingerichtete

ährigen Dienſt erhielt, auf dem R ie h h f dem Rathauſe die Ausweiſung Fabrik der Welt, in der ſie das Syſtem des „wohltätigen Feu-
dalismus“ mit äußerſter Konſequenz durchgeführt hat. Jn
demſelben „amerikaniſchen“ Stil, in dem der Truſt die Ar
beiter ausbeutet, geht er gegen ſeine Konkurrenz vor; ein be
ſonderes Departement hat die Aufgabe, Methoden zu ſuchen,
nach denen der Verkauf der Kaſſen der Konkurrenz zu hinter-
treiben iſt. Er hat die Produkte anderer Fabriken maſſenhaft
nachpfuſchen laſſen und in den Verkehr gebracht; dieſe Fabri-
tate waren natürlich nicht zu gebrauchen. Der Truſt hat zum
Schein Konkurrenzunternehmen gegründet, um unliebſame
Firmen einzuſchüchtern und zur Aufgabe der Produktion zu be
wegen, kurz in vielen Hunderten von Fällen Praktiken geübt,
die das Truſtgeſetz mit ſchweren Strafen bedroht. Dafür ſind
ihre Vertreter jetzt verurteilt worden. Freilich mit der Ver-
kündung des Urteils ſpazieren die Direktoren des mäch-
tigen Truſts noch nicht wirklich ins Gefängnis, ſie werden
alle juriſtiſchen Spitzfindigkeiten anwenden, um das Urteil
vor ein höheres Gericht zu bringen, um dort auch freige-
ſprochen zu werden.

Mexiko.
Die Erſchießung Maderos hat ſich unter ſo ſeltſamen Um-

ſtänden abgeſpielt, die deutlich dafür ſprechen, daß der ganze
angebliche „Befreiungsverſuch“ nichts anderes war als ein von
Huerta und ſeinen Kumpanen bewußt vorbereiteter und ge-
lungener Mord. Die „genauen Umſtände“ des Todes Made-
ros und Suarez ſollen allerdings noch immer „nicht bekannt“
ſein. „Huerta „erklärt“, Madero und Suarez ſeien „durch Zu-
fall“ bei dem Zuſammenſtoße der Wache mit Maderos Partei-
anhängern gefallen, die den Verſuch machten, die Gefangenen
zu befreien. Dela Barra „erklärt“, die Gefangenen ſeien
getötet worden, als ſie zu entweichen verſuchten. Keiner von
beiden ſagte indeſſen, wer die tödlichen Schüſſe abgegeben habe.
Das Volk ſteht in ſeiner Mehrheit den amtlichen Berichten
ſkeptiſch gegenüber. Die Obduktion der Leiche des er-
ſchoſſenen Präſidenten Madero hat ergeben, daß Madero durch
einen Schuß in den Kopf getötet worden iſt. Die Leiche
des Vizepräſidenten Suarez wies mehrere tödliche
Wunden auf.

Mexiko, 25. Februar. Die Leiche Maderos wurde geſtern
nach dem Mauſoleum auf dem franzöſiſchen Friedhofe gebracht.
Die Familie Maderos war anweſend. Sie hat die Erlaubnis
erhalten, ſeinen Leichnam auf der Beſitzung der Familie im
Staate Coghuila beizuſetzen. Die Leiche Suarez' wurde am
Nachmittag auf den ſpaniſchen Friedhof gebracht.

Die Neuyorker Berichte von der Erſchießung des Reichsdeut-
ſchen Felix Sommerfeld in Mexiko beſtätigen ſich
nicht. Nach Nachrichten aus deutſchen Quellen befindet ſich
Sommerfeld wohlbehalten in der deutſchen Geſandtſchaft in
Mexiko.

Kleine Auslandsnachrichten. Der franzöſiſche Kriegs-
miniſter und der Finanzminiſter haben in der
Finanzkommiſſion des Senates um die Genehmigung nachge
ſucht, 72 Millionen für Luftſchiffahrtszwecke,
für die Verſtärkung der Artillerie mit neuen
Feſtungsgeſchützen, die eine Reichweite von vierzehn Kilo
metern beſitzen, uſw. einzuſtellen. Von der Vermehrung des

Verteidigungszuſtand

Effektivbeſtandes war nicht die Rede. Die Kommiſſion zeigte
ſich den angeforderten Krediten geneigt. Vor neuen
Kämpfen in Marokko. Dem Temps wird auf Grund
von Mitteilungen von Eingeborenen aus Tanger gemeldet,
daß die Stämme des Gebiets von Tetuan die Beſetzung dieſer
Stadt durch die Spanier nicht widerſtandslos hinnehmen
wollen. Die ſpaniſchen Beſatzungstruppen ſeien über 3000
Mann ſtark und lagerten auf einer die Stadt Tetuan beherr-
ſchenden Anhöhe. Die Kasbahs werden von den Spaniern in

geſetzt. Kämpfe zwiſchen
Chineſen und Tſchuntchuſen. Bei einem heftigen
Kampf zwiſchen chineſiſchen Truppen und Tſchuntchuſen wurden
über hundert Tſchuntchuſen getötet und dreißig
gefangen genommen und ſofort hin gerichtet. Die
engliſche Führerin der Anhängerinnen des
Frauenſtimmrechts Frau Pankhurſt iſt ver-
haftet worden. Sie hatte in der letzten Woche eine flam-
mende Rede gehalten, in der ſie die Verantwortung für die
Exploſion im Hauſe Lloyd Georges auf ſich nahm.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Nr. I
Die Balkankriſe.

Jnwieweit die in den letzten Tagen gemeldeteder geſamten Situation auf dem valtan und n
öſterreichiſch ruſſiſchen Beziehungen, der Wahrheit entſpricht
darüber fehlen eigentlich alle feſten Anhallspunkte. Die Er
ledigung des rumäniſchbulgariſchen Streitfalles iſt den Groß
mächten übertragen worden, in der albaniſchen Frage ſoll zwi
ſchen Oeſterreich und Rußland nahezu volles Einvernehmen be
ſtehen, ſo wird berichtet und doch rüſtet ſowohl Rumänien
wie Rußland unbekümmert weiter! Jm rumäniſchen Kriegs
miniſterium und Generalſtab wird mit größtem Eifer ge
arbeitet, ſo daß Rumänien außer dem moraliſchen Gewicht,

das ihm die Berechtigung ſeiner Anſprüche gewährt, auch die
nötige militäriſche Vorbereitung für jeden Fall und jede durch
zie Umſtände gebotene Aktion haben werde“.

Auf dem bulgariſch türkiſchen Kriegsſchauplatze

haben Unwetter, Schnee und Kälte die kriegeriſchen Operatio-
nen vorübergehend lahm gelegt. Ein offizieller türkiſcher
Kriegsbericht beſagt: Jm Laufe des geſtrigen Tages
bombardierte der Feind Adrianopel, doch war die Kanonade
nur ſchwach. Zwiſchen der Hauptlinie und den feindlichen
Batterien entwickelte ſich ein kleineres Artilleriegefecht. Die
militäriſche Lage vor Bulair iſt unverändert. Bei Tſchataldſcha
ſind die Bäche aus ihren Ufern getreten und erſchweren die
Bewegungen der Rekognoſzierungskolonnen. In dem Kampfe,
der weſtlich von Albaſſan bei Tſchataldſcha ſtattfand, hatten
unſere Truppen 5 Tote und 22 Verwundete. Die Verluſte des
Feindes ſind bedeutend größer.

Wien, 24. Februar. Der Neuen Freien Preſſe wird aus
Sofia gemeldet: Auf dem Kriegsſchauplatz iſt es ruhig. Das
Bombardement von Adrianopel findet nur in ganz geringem
Umfange ſtatt. Nach Aufſtellung weiterer ſchwerer Geſchütze
ſoll das Vombardement in verſtärktem Maße aufgenommen
werden. Ueberall liegt Schnee, teilweiſe ſogar meterhoch. Nach
Eintritt des Tauwetters werden ſich große Schwierigkeiten bei
allen Transporten einſtellen. Nach hier eingetroffenen Mel
dungen ſollen Hunderte von anatoliſchen Soldaten auf der
Halbinſel Gallipoli erfroren ſein.

Ein neuer Kampf bei Bulair?
Konſtantinopel, 24. Februar. Geſtern fand bei Bulair

ein äußerſt heftiger Kampf ſtatt. Die Bulgaren griffen zwei
Foris an, wurden aber zurüchgeſchlagen. Zahlreiche türkiſche
Verwundete trafen in Konſtantinopel ein.

Die neuen bulgariſchen „Friedensbedingungen“.
London, 24. Februar. Für die Wiederaufnahme

der Friedensverhandlungen ſtellt Bulgarien folgende
Forderungen 1. Die neue Grenze muß näher bei Konſtanti
nopel liegen als die zuvor in Erwägung gezogene. 2. Die Türkei
muß eine Kriegsentſchädigung zahlen. 83. Die Türkei muß ſich
einverſtanden erklären, am 15. Tage nach der Eröffnung der
Friedensverhandlungen mit der Abrüſtung zu beginnen.

Konſtantinopel, 24. Februar. Der Tanin erklärt
gegenüber den Gerüchten über die Jnformationen Hakki
Paſ.chas, daß die Türkei das letzte Wort in ihrer Note an
die Mächte geſagt habe und ſie weitere Zugeſtändniſſe nicht
machen könne. Die Zeitung ſagt, daß die Pforte nach Schluß
der geſtrigen Sitzung des Miniſterrats neue Jnſtruktionen nach

London geſandt habe. Man dementiert auf das entſchiedenſte
die Gerüchte, daß Hakki Paſcha zurückberufen worden ſei. Hakki

aße 10),
riederike

traßeZedtſelb,

Bombay abgereiſt.

Halſe (Saale), Mitewoch den 26. Februar 1915

waſcha wird vielmehr mit den Botſchaftern der Groß machte in
London und den engliſchen Staatsmännern weiter verhandeln

Die türkiſche Geldnot.

Konſtantinopel, 28. Februar. Schatzſcheine im Wert
von einer Million Pfund wurden nach Jndien gefandt, wo
für ihre Aufnahme unter den Mohammedanern eine eifrige
Propaganda gemacht wird. Ein Mitglied des türkiſchen
Flottenvereins iſt zur Unterbringung der Schatzſcheine nach

Die Bevölkerung von Konia ſoll ſich bereit erklärt haben.
Schatzſcheine im Werte von 500 000 Pfund zu kaufen.

Aus der Partei.
Landtags-Kandidaturen in Preußen.

Zu den preußiſchen Dreiklaſſenhauswahlen nahm am Sonn-
tag eine Generalverſammlung des Reichstagswahlkreiſes
Teltow-Beeskow-Charlottenburg Stellung. Die-
ſer Kreis deckt ſich mit den drei Landtagswahlbezirken Schöne-
berg-Neukölln, Charlottenburg und Teltow-Beeskow. Jn
Schöneberg-Neukölln hatten wir ſchon 1908 nahezu die abſolute
Mehrheit. Da ſich inzwiſchen die Verhältniſſe noch zu unſeren
Gunſten verſchoben haben, ſo rechnen unſere Parteigenoſſen
mit Beſtimmtheit auf den Sieg. Die Generalverſammlung
ſtellte als Kandidaten für Schöneberg-Neukölln den Genoſſen
Hus aus Eſſen auf, um mit ihm einen geeigneten Vertreter
der Bergarbeiterintereſſen in den Landtag zu
bringen. Für Charlottenburg wurde Genoſſe Zietſch und
für Teltow-Beeskow, einen vorwiegend ländlichen Kreis, der
zwei Abgeordnete zu wählen hat, an erſter Stelle Genoſſe
Hofer (Landwirt in Oſtpreußen) und an zweiter Stelle Ge-
noſſe Groger aufgeſtellt.

Ein typiſcher Polizeiprozeß.
Wegen der Behauptung, daß in den erſten Tagen des Berg-

arbeiterſtreiks ein berittener Schutzmann auf einer Straße in
Alteneſſen „alten Paſſanten, die nicht eilig genug verſchwinden
konnten, einige Säbelhiebe verabreichte“, war der Ge-
noſſe Neumann als verantwortlicher Redakteur der Eſſner Ar-
beiterzeitung unter Anklage geſtellt. Nach mehreren vergeb-
lichen Terminen kam die Sache am Freitag zum Abſchluß.
Unter den 18 von der Staatsanwaltſchaft geladenen Polizei
beamten höheren und niederen Grades, die zur angegebenen
Zeit dort Dienſt getan haben ſollen, fand ſich der Schuldige
nicht, weshalb der Staatsanwalt den Wahrheitsbeweis als
nicht geführt erachtete und eine Woche Gefängnis beantragte,
obgleich zehn Zivilzeugen bekundeten, daß ſie polizeilich m i ß
handelt worden waren. Das Gericht ſprach den Ange-
klagten frei, da der Wahrheitsbeweis geführt ſei.

Senſationell wirkte bei der Zeugenvernehmung die Ausſage
des Arbeitswilligen Müller. Der Zeuge, der ſehr
ſchlecht fieht, war geſtolpert und hatte dabei einen Schutz
mann geſtoßen. Er erhielt darauf von dem Schutzmann noch
einen Stoß ins Genick. Als Müller ſich deshalb auf
der Polizeiwache beſchwerte, hat ihm ein dienſttuender Be
amter erklärt, daß er in dieſem Falle ihm den Säbelin
den Leib gerannt hättel

Gewerkſchaftliches.
Das Strafſyſtem im Ruhrbergbau.

Die Bergwerksunternehmer im Ruhrgebiet haben ihre eigne
Gerichtsbarkeit, die rückſichtslos gegen die Arbeiter angewandt
wird. Die Möglichkeit dazu bietet die „Arbeitsordnung“, nach
der in nicht weniger als 17 Punkten Beſtrafung erfolgen kann.

24. Jahrg.

Ver Vorzug dieſer Gerichtsbarteit iſt, daß ohne weiteres ab
geurteilt wird. Da gibt es keine Vorunterſuchung und kein
Verhör. Dem „Vergehen“ folgt die Strafe auf dem Fuße
Die Grubenbegmten ſind Ankläger und Vollſtrecker des Urteils
zugleich. Groß ſind die Summen, die den Arbeitern durch das
Strafſyſtem abgezogen werden. Jm Jahre 1912 wurden auf
131 Zechen des Ruhrreviers Strafgelder vereinnahmt:

Wegen Förderns unreiner Kohle 862 868 Mk.
Wegen ſonſtiger Vergehen 568 098

Summa: 930 966 Mk.

Neunhunderteinunddreißigtauſend Markin
einem Jahrel Das iſt ungeheuerlich. Die ungerechteſten
Beſtrafungen ſind die wegen Förderns unreiner Kohle oder
wegen nicht genügend gefüllter Wagen. Vor der Arbeitsſtelle
können die Wagen überfüllt geladen werden, durch den langen
unterirdiſchen Transport wird die Kohle zuſammengerüttelt
und die Ladung ſenkt ſich. Ueber Tage kommt ſo der Wagen
nicht mehr überfüllt beladen an. Dann ſetzt es Strafe. Auch
läßt es ſich nicht vermeiden, daß einige Steine mit eingeladen
werden, denn die Kohle iſt damit verwachſen. Trotz alledem
ſetzt es Strafe, wenn Steine im Wagen gefunden werden,

Bei der Lohnzahlung werden auch einige Pfennige nicht aus
gezahlt. Die hierdurch erzielte Summe beläuft ſich auf den
131 Schachtanlagen noch auf 102 656 Mk.

Mit dieſem Geld treiben die Unternehmer „Wohlfahrt“. Es
fließt in eine auf jeder Zeche vorhandene Unterſtützungshaſſe.
Daraus werden durch Krankheit in Not geratene Arbeiter
unterſtützt. Jn den Berginſpektorenberichten kann man dann
alljährlich leſen, welche Summen für Unterſtützungen an die
Arbeiter verausgabt wurden. Und dabei wird dann die „Für-
ſorge“ der Unternehmer gebührend hervorgehoben. Nicht aber
wird geſagt, daß das Geld, womit man Wohlfahrt übt, den
Arbeitern vorher vom Lohn genommen iſt. Das iſt „Waohl-
fahrt“, die erſt durch Plage geſchaffen werden kann.

Die Tarifverträge im Bäcker- und Konditorgewerbe.
Bekannt iſt, daß die Bäckermeiſter prinzipielle Gegner der

Vertragspolitik ſind. Es fällt ihnen ungemein ſchwer, den Ar-
beitern bei der Feſtſetzung der Lohn- und Arbeitsbedingungen
das Mitbeſtimmungsrecht einzuräumen. Trotzdem hat der
Tarifgedanke auch im vergangenen Jahre gute Fortſchritte ge
macht. Am Jahresſchluſſe 1912 beſtanden 222 Tarife, die ſich auf7920 Betriebe mit 20 628 beſchäftigten Perſonen erſtreckten, ein

Mehr gegen das Vorjahr von 34 Tarifen mit 641 Betrieben
und 3587 beſchäftigten Perſonen.

Nach Branchen geordnet ſtehen die in Bäckereien
ten an erſter Stelle. Hier beſtehen 202 Tarife für 7774 Betriebe
und 18 222 Perſonen. Die Konditoren weiſen zwei Verträge
mit 106 Perſonen auf, und in der Schokoladen und Zucker
wareninduſtrie kommen 18 Tarife für 30 Betriebe und 2300
Perſonen in Frage. Der mit dem Zentralverband deutſche
Konſumvereine abgeſchloſſene Reichstarif erſtreckt ſich auf 1
Vereine mit 2510 Perſonen. Den größten Fortſchritt kann der
Tarifgedanke in Bayern aufweiſen, dort unterſtehen 4164 Per
ſonen 64 Verträgen, darunter ſind 22 Kollektivverträge mit
Unternehmerorganiſationen zu zählen. Dem Verbande der
Bäcker iſt es dadurch gelungen, eine bedeutende Verkürzung der
Arbeitszeit über die geſetzlichen Vorſchriften hinaus, wonach
für die Bäckereien die tägliche zwölfſtündige Arbeitszeit noch
zuläſſig iſt, zu erringen.

Jn 86 Betrieben, mit Ausnahme von wenigen Privbatbetrieben,
nur Konſumbäckereien, iſt für 2205 Perſonen der achtſtündige
Arbeitstag feſtgeſetzt; bis zu 60 Stunden wöchentlicher Arbeits
zeit werden in 2980 Betrieben 10 308 Perſonen beſchäftigt, mit
anderen Worten: für dieſe Berufsangehörigen konnte tarif-
lich die ws Arbeitswoche erreicht werden. Trotz dieſer
Erfolge iſt die Arbeitszeit beſonders bei den Bäckern noch viel
länger als in anderen Berufen. Nach den Tarifen arbeiten
über 70 Stunden pro Woche 8617 Perſonen. Weit ſchlimmer

(Nachdr
verbotenDie Getreidebörſe.

Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

„Jch bin feſt davon überzeugt, daß Sheldon Corthell um ſie
angehalten hat,“ begann Frau Creßler nach einer Weile von
neuem. „Er iſt ſicher nur deshalb ſo plötzlich abgereiſt

Jhr Gatte brummte etwas vor ſich hin und hielt ſeine Zei-
ding ſo, daß das Licht der Flurlampe darauf fiel.

„Glaubſt du nicht auch, arlie2“
wegt vatt weiß nicht. Jch hab' für den Menſchen nie viel

ig gehabt.“t er ſſt ſo außerordentlich talentvoll,“ ſprach ſie weiter, „und

ſo gebildet. Und die allerbeſten Manieren hat er. Haſt du je

ſeine Hände geſehen 4 t„JIch meine, er hat Hände wie 'n Barbier. Setz ihn mal in
Js Buggy hinter die Pferde, und wie lange glaubſt du, daß er
dieſe Traber mit ſeinen Patſchchen halten kann Wahrhaftig,
polterte er plötzlich heraus, „die würden ihn direkt über das

Spritzbrett 'runterziehen.“ er„Der arme kleine Landry Court!“ murmelte die Gattin, ihre
„Jhm bricht faſt das Herz. Er 7

en
aurga

Stimme dämpfend. das Her olldoch auch heiraten. Du meine Güte, ſie wird ihm gehöri
Text geleſen haben Jch kann mir's vorſtellen, wie böſe

jeeweſen ſein mag. Armer Kerl!“
„Wenn ihr Weiber nur den Jungen in Ruhe laſſen wolltet,

wa könnte noch was aus ihm werden.
„Er hat mir geſagt, ſein Leben wäre zugrunde gerichtet.
„Ach, Blechl“ Mit einer Gebärde des Unwillens warf Creß-

363 er ſeinen Zigarrenſtummel fort.„Er bar t ar doch furchtbar zu Herzen genommen,

r u öchte den Jungen mal anfaſſen und den K7
ihm ü Weiber ihm in den Kopf geſeihm 'rausſchütteln, den ihr Wei Dei eder Tag a ver
abt. i ſt 'n verſtändigert t nicht en Zutvoll Weizen auf eigene Rech-

aung gekauft. Er weiß nicht, was Spekulieren iſt und will'su nicht er Das iſt doch 'n Junge mit Verſtand
„Vielleicht iſt's ganz gut,“ ſagte nachdenklich.

owie „daß Laura ihn nicht gewollt hat. Sie ſind ja natürlich n
h mit für einander geſchaffen. Aber ich dachte doch immer S
64659 thell ſie glücklich gemacht hätte. Sie will aber nicht mal J

eiraten. at auch um ſie angehalten; ſie hat mir's zwaru an et ich Sell es. Und ſie hat ihm einen regulären
Korb gegeben. Sie will überhaupt nicht heiraten ſagt ſie. Sie
liebt niemand, ſagt ſie und wird nie jemand lieben. Jch wär
o froh geweſen, wenn ſie J genommen hätte, aber ich ſeh jetzt
in daß ſie gar nicht zueinander paſſen und wenn Laura den
Sheldon Corthell ſchon nicht wollte, der doch wie gemacht für

ich auch gar nicht erwarten, daßſie war. ſo konnte man, kemperamentvoll und hat
e J nehmen würde,i ſie liebt Bilder und Poeſie und Shakeung er e aber macht ſich aus alledem gar

nichts. Sie würden keinerlei gemeinſame Jntereſſen haben.
Aber e das war was anderes. Und Laura hat ihn
auf ihre Weiſe gern gehabt. Er hat ſie ungemein intereſſiert.
Wenn er auf Kunſt zu ſprechen kam, ſo ließ ſich Laura auch
nicht ein Wort entgehen. Wahrhaftig, ich wäre an ſeiner
Stelle nicht fortgegangen. Denk an meine Worte, Charlie
Ereßler, das war der Mann für Laura Dearborn, ſie wird ihn
auch noch nehmen, oder ich müßte mich ſehr irren.“

„Das ſieht dir ähnlich, Carrie“, rief Creßler, „dir und allen
andern Weibern. Jmmer macht ihr Pläne, wie ihr einander
erst könnt. Warum läßt du denn das Mädel nicht in
Ruhe? Laura hat ganz recht. Sie kümmert ſich nur um ihre
eigenen Angelegenheiten und fühlt ſich dabei glücklich. Und
da kommſt du und machſt dir was Jntereſſantes zurecht und
ſagſt, daß „dein Herz für ſie blutet“ und daß ſie zum Unglück
geboren iſt, und daß ſie tieftraurige Augen hat. Wird ſie un-
glücklich, ſo kann ſie's nur durch jemand anders werden. Hör
darauf, was ich dir ſegf und laß Laura ſich ihr Leben ein-
richten, wie ſie will. ie iſt geſcheit genug dazu; da brauchſt
du dich nicht zu ſorgen. Uebrigens, Carrie CEreßler benutzte
die Gelegenheit, um von etwas anderm zu reden „Curtis
hat ſchon wieder ſpekuliert. Jch weiß es genau.“

„Das iſt ſchlimm“, murmelte ſie.
„Das iſt's auch. Er und Gretrhy ſtecken jetzt immerfort die

Köpfe zuſammen. Wie ich höre, hat Gretry die ganze letzte
Woche Septemberweizen für ihn gekauft, und erſt heute morgen
haben ſie 'ne andere Sache gemacht eine Spekulation in
Mais. Gegen Börſenſchluß wußt's ſchon jedermann. Jch hab'
mir ſagen laſſen, daß Curtis mit 'nem Profit von acht bis
zehntauſend 'rausgekommen iſt. Er ſcheint immer zu gewinnen.
Viel gäb' ich drum, wenn er die Finger davon ließe; aber ſeit
m Coup in Maiweizen geht er immer mehr und mehr
'rein.“

„Hat er das große Gebäude auf der WaſhingtonStraße ver-
kauft fragte ſie.

„Oh“, rief der Gatte, „das hab' ich ganz vergeſſen. Jch
wollt's dir ſagen. Nein, verkauft hat er's nicht. Er hat beſſer
etan. Er wollte nicht verkaufen, und da haben dieſe Waren-
ausleute von ihm gemietet. Rat mal, was ſie ihm bezahlen?

Dreimalhunderttauſend das Jahrl! J. wird immerfort reicher
und reicher. Weshalb er ſich da nicht mit ſeinem eigentlichen
Geſchäfte begnügt, anſtatt ſolche Narrenspoſſen auf der La-
Salle-Straße zu treiben, das iſt mir ein Rätſel.“

Frau Creßler wollte eben darauf entgegnen, als Laura an
das offene Salonfenſter trat.

„Oh, Frau Creßler“, rief ſie, „ich ſcheine doch Jhre „Jdyllen“
ucht finden zu können. Jch dachte, ſie wären in dem kleinen
Nücherſchrank.“

„Warte, ich werd' ſie dir 'rausſuchen.“
„Wollen Sie ſo gut ſein ſagte Laurag, als Frau Ereßler

ſich erhob.
Drinnen hatte man das Gas nicht angezündet, und die

Bibliothek war dunkel und kühl. Als Frau Creßler das Buch
efunden hatte, ſchützte Laurg Kopfſchmerzen vor, um im
immer bleiben zu können. Die beiden ſetzten ſich an ein hoch

gesogenes Schiebefenſter an der J 1 des Hauſes man
überſah von dort einen Teil des Gartens mit ſeinen voll
erblühten roten Trichterwinden und Naſturtien,

„Jm Hauſe iſt's kühler, nicht wahr bemerkte Frau Ereßler.
Laura machte ſich's in ihrem Korbſtuhle der und ſchob

mit einer Bewegung, die ſie ſich in der letzten Zeit angewöhnt
hatte, ihre ſchweren er etwas zur Seite, um ſie dann
mit der flachen Hand zurechtzuſtreichen.

„Mir ſcheint, es wird noch wärmer“, ſagte ſie gleichmütig.
„Jch glaube, der Sommer wird ſehr heiß werden.“ Nach einer
ren Pauſe fuhr ſie fort: „Jch werde im Juli heiraten, Frau

reßler.“
Die gute Dame ſchnappte vor Ueberraſchung nach Luft. Sich

kerzengerade in ihrem Stuhle emporrichtend, ſtarrte ſie in
atemloſem Staunen Laura an, deren Geſicht in der Dunkelheit
u undeutlich zu ſehen war. Endlich fand ſie die Sprache
wieder.

„Was? Laural Du heirateſt? Mein liebes Kind!“
f s antwortete Laura ruhig. „Jm Juli vielleicht ſchon
rüher.“
r aber ich dachte doch, du hätteſt Herrn Corthell einen

Korb gegeben. Deshalb wäre er fortgegangen, glaubte ich.“
„Fortgegangen? Er iſt nicht fortgegangen. Ich meine nicht

Herrn Corthell. Es iſt Herr Jadwin.“
„Gott ſei Dank!“ rief inbrünſtig Frau Creßler und küßte

Laura auf beide Wangen. „Mein liebes, liebes Kind, du haſt
keine Jdee, wie ich mich freue. Gleich von Jnſang hab' i
geſagt, ihr wäret füreinander geſchaffen. Und ich dachte die
ganze Zeit, du hätteſt ihm erklärt, daß du ihn nicht möchteſt.“

„Das hab' ich auch,“ entgegnete Laura. Sie war ganz
ruhig und ſchien ernſter als gewöhnlich. „Jch hab' ihm geſagt,
daß ich ihn nicht liebte. Noch vorige W hab' ich's i ihm
geſagt.“

„Ja, warum haſt du denn eingewilligt?“
„Mein Gott!“ rief Laura, lebhafter werdend, „Sie können

ſich gar nicht vorſtellen, was ich mit ihm durchgemacht habe.
en Sie denn, daß man zu dem Manne „nein“ ſagen
ann?
„Natürlich nicht, natürlich nicht,“ entgegnete die freudig be

wegte Dame. „Das ſieht J ähnlich. Jch hätt's wiſſen können,
daß er dich kriegen würde, wenn er ſich's einmal vornimmt.“

„Früh und ſpät ließ er mir keine Ruhe,“ fuhr Laura fort.
„Und dabei ſchien er geduldig warten zu wollen, bis ich mich
entſcheiden würde. Als ich ihm aber eines Tages mit einem
runden „Nein“ abſchrieb, damit er gengu Beſcheid wiſſen
ſollte, da da fing er erſt richtig an. Jch hatte keine Ruhevor ihm, bis ich ja ſagte, und im ſelben Augenblicke hatte ich

auch ſchon ſeinen Ring am Finger. Er rer ſchon eher
lang eigens dazu in der Taſche getragen en. Nein, das
wo“ſte ich nicht,“ erklärte ſie der mütterlichen undin, als
dieſe ihre Finger auf Lauras linke Hand „jetzt
nicht.“ (Gemeint iſt der während der Verlobungsgeit am
Ringfinger der linken Hand Trauring.„O, das ſieht J ähnlich, ſo hart ckig zu ſein

Corifehung folgt.

e
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eht es aber in ſolchen Betrieben aus, wo es bisher nicht mög
ich war, die Arbeitszeit tariflich zu regeln.
In 156 Verträgen konnte der Koſt und L für die

Geſellen im Hauſe des Unternehmers beſeitigt werden. Bar
geldentlohnung erhalten nun in den tariftreuen Betrieben
16 989 Perſonen. Der durchſchnittliche Lohn beträgt für den
r dte wöchentlich 25,36 Mk. Jn den zwei Verträgen
bei den Konditoren beträgt das Lohnminimum in Bargeldent-
lohnung 24 bezw. 26 Mk. Bei den in der Schokolade- und
Zuderwareninduſtrie Beſchäftigten beträgt der durchſchnittliche
wöchentliche Mindeſtlohn für jugendliche Arbeiter 15 Mk. für
Arbeiterinnen 10,26 Mk. und für erwachſene Arbeiter 28,40 Mk.
Die Feſtlegung der Ferien iſt in 130 Tarifen ausgeſprochen für
9855 Perſonen. Die Bezahlung der Ueberſtunden mit einem
höheren Satz als den regulären Stundenlohn iſt in 192 Ver
trägen für 19 366 Perſonen vereinbart

Von den beſtehenden Tarifen kommen in dieſem Jahre 106
für 2192 Betriebe mit 5430 Perſonen e Ablauf, darunter
der mit der Bäckerzwangsinnung in München abgeſchloſſene
Kollektivvertrag, dem 1859 Arbeiter unterſtehen. Nach den bis
ber gemachten Erfahrungen wird es in den meiſten Fällen ohne
Arbeitseinſtellung nicht abgehen, um die Unternehmer zu ver
anlaſſen, weitere den heutigen Zeitverhältniſſen entſprechende
Reformen durchzuführen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 25. Februar 1913.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Nach allerlei nebenſächlichen Mitteilungen und Beſprechungen

wurde als erſter Punkt der Tagesordnung die Neuwahl eines
.Vorſtehers der Stadtverordnetenverſammlung vollzogen. Prof.
SchmidtRimpler hat bekanntlich krankheitshalber dieſes Amt
niedergelegt. Die Stadtv. Föhring und Herzau gaben Er-
klärungen ab, daß ſie überlaſtet ſeien und die Wahl nicht an-
nehmen würden. Die Herzauſche Erklärung wirkte etwas
komiſch, da dieſer Herr für das Amt gar nicht in Betracht
am. Man hatte ſich ſchon auf jemand anders geeinigt: Stadtv.
Juſtizrat Lembſer wurde mit 39 von 51 Stimmen zum
Vorſteher gewählt. Die übrigen Verhandlungen brachten recht
lebhafte Auseinanderſetzungen.

Die erſte Debatte entſpann ſich über eine Gehaltsforderung
der ſtädtiſchen Steuererheber und Vollziehungsbeamten. Der
Ausſchuß hatte Uebergang über die eingereichte Petition zur
Tagesordnung empfohlen.

Stadtv. Helmecke wandte ſich gegen dieſen Ausſchuß-
antrag, da die Steuererheber und Vollziehungsbeamten vor

zwei Jahren bei der Gehaltsregulierung benachteiligt worden
ſeien. Er ſtellte den Antrag, den Magiſtrat zu erſuchen, eine

Vorlage zu machen, durch die den Steuererhebern und Voll
ziehungsbeamten die Einkommenskürzung, die ſie vor zwei
Jahren gegenüber anderen Beamten erlitten haben, wieder

ausgeglichen wird.
Bürgermeiſter v. Holly warnte vor neuen Aenderungen in

der Gehaltsordnung der Beamten. Würde an einer Stelle
zugelegt, ſo würden andere Beamtengruppen ſofort auch Forde-

rungen ſtellen und eine allgemeine Unruhe unter den Beamten
wäre die Folge.

Stadtv. Em mer erklärte, die Unruhe fürchte er nicht. Die
Petenten ſeien ſo ſchlecht geſtellt, daß ſie ihr Leben kaum an
ſtändig friſten könnten. Dabei hätten ſie im Laufe des Jahres
durchſchnittlich 400 000 Mk. einzukaſſieren. Und Leute, denen
ſo viel Geld durch die Finger gehe, ſolle man ſo ſtellen, daß
ſie nie in die Verſuchung kommen, ſich an den ihnen anver-
trauten Geldern zu vergreifen.
Beamten aber vor zwei Jahren je 100 Mk. abgezogen von den
allgemeinen Zulagen, die damals der Beamtenſchaft gewährt

wurden. Dieſe Schlechterſtellung müſſe durch eine Reviſion
der Gehaltsſkala beſeitigt werden. Man habe ja vor einer
Woche die Gehaltsſkala erſt revidiert, indem man den Magi-
ſtratsherren Tauſende zulegte, deswegen könne
man jetzt auch ruhig bei den niedrigſt Beſoldeten durch ein
paar hundert Mark einen Ausgleich ſchaffen. Wenn, wie der
Magiſtrat befürchtet, dann auch andere Beamte etwas fordern
würden, ſo müſſe man auch dieſe Wünſche prüfen. Er bean-
trage Ueberweiſung der Petition an den Magiſtrat zur Be
rückſichtigung.

Die Stadtv. Scharſchmidt, Spindler und Beuche
ſprachen ſich unter Anführung einiger kraſſer Einzelheiten
über das Unrecht, was den Steuererhebern zugefügt worden
iſt. für den Antrag Emmer aus, der vom Bürgermeiſter heftig
bekämpft wurde. Jn der Abſtimmung wurde der Ankrag dann
gegen eine erhebliche Minderheit abgelehnt; für den nicht ſo
weit gehenden Antrag Helmecke fand ſich eine Mehrheit von

30 gegen 24 Stimmen, ſo daß alſo eine Vorlage, die die Härten
ausgleichen ſoll, kommen ſoll.

Die Beratung über die Gewährung einer Unterſtützung von
monatlich 15 Mk. an den invaliden ſtädtiſchen Arbeiter Franz
Wolf führte zu einem heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen dem
Genoſſen Ofterburg und dem Oberbürgermeiſter Dr. Rive.
Es handelt ſich dabei um einen Arbeiter, der viele Jahre in
ſtädtiſchen Dienſten ſtand, trotzdem aber die ſonſt übliche Alters-
rente nicht beanſpruchen kann. Der Magiſtrat ſagt darüber in
ſeiner Vorlage: Die Vorausſetzungen für die Gewährung von

Statt deſſen habe man den

Ruhegeld liegen bei Wolff nicht vor, da er nicht mehr als
10 Jahre hindurch ununterbrochen im ſtädtiſchen Dienſte
beſchäftigt war. Die Unterbrechungen in dieſer Beſchäftigung
waren ſo groß, daß ſie als unverſchuldete Arbeitsbehinde-
rungen nicht angeſehen werden können. Immerhin hat der im
72. Lebensjahre ſtehende Mann insgeſamt nahezu 11
Jahre im Dienſte der Stadt Halle geſtanden. Es erſcheint
daher aus Billigkeitsgründen angemeſſen, ihm eine kleine fort
laufende Unterſtützung zu gewähren. Mit Rückſicht darauf,
daß er monatlich 14,84 Mk. an Altersrente bezieht und durch
die Verſehung einer Hausmannsſtelle noch den Vorteil hat,
mietefrei zu wohnen, hält der Magiſtrat eine Unterſtützung in
Höhe von 15 Mk. monatlich für ausreichend. Da ſein Arbeits-
verdienſt in den letzten Jahren etwa 900 Mk. jährlich betragen
hat, würde er nach ununterbrochener zehnjähriger Beſchäſti
gungszeit 800 Mk. Ruhegeld fordern können; jetzt ſoll er nur
180 Mk. haben.

Stadtv. Oſterburg brachte bei dieſer Angelegenheit Klagen
darüber vor, daß ſehr oft Arbeiter entlaſſen werden, die ſchon
lange Jahre bei der Stadt beſchäftigt ſind und bald renten-
bezugsberechtigt werden würden. Durch die Entlaſſung ent
zieht man ihnen das Recht auf die beſchloſſene Altersrente,
und in Arbeiterkreiſen geht nun die Vermutung um, daß vor-
übergehende Entlaſſungen einzelner nur zu dieſem Zwecke er
folgen. Wie weit dieſe Vermutung berechtigt iſt, wiſſe er nicht.
Aber es liege hier ein ſolcher Fall vor, der zeige, wie ungerecht
es iſt, Arbeiter nur auf kurze Zeit zu entlaſſen. Der Mann
hat insgeſamt mehr als elf Jahre für die Stadt gearbeitet,
muß aber, weil man ihn zeitweiſe entlaſſen hat, jetzt um die
Altersrente erſt bitten, obwohl er ſie von Rechts wegen fordern
könnte. Es müßte den Betriebsverwaltungen möglich ſein, die
jahrelang tätigen Arbeiter auch über einige
Wochen knapper Arbeit hinweg im Dienſt zu
be halten. Man ſolle mit den Arbeitern nur genau ſo
kulant umgehen wie mit Beamten.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive wandte ſich mit erregten
Worten und außergewöhnlich lautem Tone gegen die angeb-
liche Verdächtigung, daß die Stadtverwaltung Arbeiter
vorübergehend entlaſſen habe, um ſie um ihre Altersrenten-
berechtigung zu bringen. Kein einziger ſolcher Fall ſei nach-
weisbar und er verwahre ſich entſchieden gegen dieſe Unter-
ſtellung. Es ſolle hier in einem Falle ein beſonderes Ent
gegenkommen erwieſen werden und das müſſe anerkannt
werden.

Stadtv. Oſterburg verwahrte ſich dagegen, verdächtigt zu
haben. Er habe nur mitgeteilt, daß in Arbeiterkreiſen die
Vermutung umgehe, daß Arbeiter nach langjährigem
Dienſt vorübergehend entlaſſen würden, damit ſie nicht renten-
bezugsberechtigt würden. Er habe ausdrücklich erklärt, daß er
nicht nachprüfen könne, wie weit dieſe Vermutung Berechtigung
habe, wünſche aber, daß Entlaſſung langjährig beſchäftigter
Arbeiter nicht in einer Weiſe erfolge, die die obige Vermutung
zulaſſe. Wenn Herr Rive etwas anderes verſtanden habe,
dann habe er ſich verhört.

Der Oberbürgermeiſter meinte, es ſei gut, daß Herr
Oſterburg ſich berichtigt habe. (Oſterburg ruft: Nein, neinl)
Er habe ſich nicht verhört. Wenn Oſterburg von Vermutungen
ſpreche, die unter den Arbeitern herrſchen ſollen, ſo ſeien das
eben nur ſolche Vermutungen, wie ſie die Sozialdemokraten
benutzten, um die Arbeiter zu verhetzen.

Genoſſe Oſter burg antwortete dem erregten Herrn ſehr
treffend: Wir brauchen nicht zu hetzen; ſie aber hetzen durch
ihre Taten und Beſchlüſſe die ärmere Bevölkerung auf. Auf
dieſe Feſtſtellung hatte der Oberbürgermeiſter nichts mehr zu
antworten.

Ein unerwartetes Schickſal erlebte die Eingabe der Orts-
gruppe des Zentraldberbandes der Hausange-
ſtellten Deutſchlands, betr. Fortbildungs- und Haus-
haltungsſchulbeſuch für Hausangeſtellte. Jn
der Petition wurde gefordert: Die StadtverordnetenVer
ſammlung wolle veranlaſſen, daß 1. der Beſuch der Fort-
bildungs- und Haushaltungsſchulen, beſonders von weiblichen
und männlichen Hausangeſtellten unter 18 Jahren, möglichſt
gefördert wird; 2. die Hausangeſtellten von etwaigen vorge-
ſchriebenen Schulgeldern befreit werden; 3. alle Arbeitsver-
mittlungsſtellen, vornehmlich ſtädtiſche und ſtädtiſch ſubventio-
nierte, angewieſen werden, bei der Vermittlung von Dienſt-
boten unter 18 Jahren abzumachen, daß die Hausvorſtände den
Dienſtboten freie Zeit zum Beſuch der Schule gewähren.

Stadtv. Kühme beantragte namens des Petitionsaus-
ſchuſſes die beiden erſten Punkte der Eingabe dem Magiſtrat
zur Erwägung zu überweiſen. Der Wunſch nach beſſerer
Ausbildung der Dienſtboten ſei berechtigt. Es ſei nur zu
prüfen, ob ſie nicht am beſten gemeinſam mit dem Hausfrauen-
verein eingeleitet wird. Auf die Arbeitsnachweiſe einen Zwang
auszuüben, damit ſie die Herrſchaften veranlaſſen, freie Zeit
für den Schulbeſuch zu gewähren, ſei nicht ratſam, weil dann
die Dienſtboten wieder mehr von privaten Stellenvermittlern
bezogen würden.

Stadtv. Oſterburg wünſchte Ueberweiſung zur Berück-
ſichtigung, da die weitere Fortbildung der Dienſtmädchen doch
unbedingt nötig ſei. Es handele ſich zum Teil um ländliche
oder die Schule nicht ganz durchgemachte Mädchen. Was in den

Kinderjahren verſäumt ſei, ſolle in den Haushaltungs und
Fortbildungsſchulen nachzuholen verſucht werden, damit die
Jugend nicht mehr ſo ſehr der Schundliteratur und der Ver
führung verfalle.

Gegen die Petition äußerte ſich keiner der Stadtverordneten,
trotzdem wurde ſowohl der Antrag Oſterburg wie der des
Petitionsausſchuſſes mit großer Mehrheit abgelehnt. Die
meiſten Stadtväter haben eben ſelbſt Dienſtboten und für die
Fortbeldung zu beſchließen, gibt's nicht; das wird einfach wort-
los niedergeſtimmt. Wenn die Herren darüber reden würden,
dann würde vielleicht herauskommen, daß die Rückſicht auf die
beſſere Ehehälfte, der man die Hilfskräfte nicht entziehen darf,
bei einigen als Hauptgrund für dieſe liberale Demon-
ſtration gegen die Bildung mitſprach.

Einen ähnlich ungünſtigen Verlauf nahm die Behandlung
der Petitionen der ſtädtiſchen Arbeiter um Lohnerhöhung und
Einſetzung von Arbeiterausſchüſſen. Auch hier empfahl der
Petitionsausſchuß zunächſt für den Teil der Petition, der Ar-
beiterausſchüſfſe verlangt, Ueberweiſung aw den Magi-
ſtrat zur Berückſichtigung. Der Referent Kühme ſtellte feſt,
daß ein ſolcher Beſchluß ſchon einmal von den Stadtverord-
neten gefaßt worden ſei, der Magiſtratsvertreter habe aber in
der Ausſchußſitzung mitgeteilt, daß Stadtverordnete in den
Deputationen der einzelnen Werke entgegen dieſem Beſchluß
die Arbeiterausſchüſſe abgelehnt hätten.

Stadtrat Greß ler teilte dazu noch mit, daß ſich die Ver
waltung der Gas und Waſſerwerke gegen die Einführung von
Arbeiterausſchüſſen gewendet habe, weil ſie glaubt, daß bisher
noch alle Wünſche der Arbeiter im direkten Verkehr mit der
Verwaltung erledigt worden ſind. Es lägen keinerlei BVe-
ſchwerden vor und ſie glaubten, wenn Arbeiterausſchüſſe einge
ſetzt würden, ſo würden die nicht Frieden, ſondern Unfrieden
bringen.

Stadtv. Höſchele ſchloß ſich dem mit einigen ſcharf-
macheriſchen Redewendungen an, wobei er zum Schluß meinte,
die Arbeiterausſchüſſe würden nur den Sozialdemokraten noch
mehr Gelegenheit geben, hier mit: Wir haben gehört allerlei
Vermutungen zur Verhetzung der Arbeiter vorzubringen. Dieſe
anonymen Verdächtigungen ſolle man nicht noch fördern.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg antwortete dem Scharfmacher:
Jawohl, leider müßten ſie ab und zu ſagen, wir haben dieſe
und jene Beſchwerde gehört; denn Namen zu nennen dürfe
man ja nicht wagen, weil dann Maßregelungen erfolgen wür-
den. Nicht die Sozialdemokratie übe Terrorismus, ſondern
das Unternehmertum und ſolche Behörden, die öffent-
lich beſchwerdeführende oder organiſierte Arbeiter maßregelten.
Jn den Nahrungsſorgen, der Exiſtenzfrage liege der Grund
dafür, daß die Arbeiter ihre Namen bei Beſchwerden nicht
nennen laſſen. Könnten Sie garantieren, daß keine Maß-
regelungen erfolgten, dann könnte hier für jede Beſchwerde mit
vollen Namensnennungen aufgewartet werden. Die Ar-
beiterausſchüſſe ſeien eine Erſcheinung der neuen Zeit, der
man ſich nicht verſchließen könnte. Auch der Staat habe ſie
ſchon eingeführt für ſeine Betriebe. Das Einzelindividium
trete immer mehr zurück und Korporationen treten zu ein-
ander in Beziehungen. Wer die Ausſchüſſe nicht wolle, unter
ſtütze die Günſtlingswirtſchaft der Vorgeſetzten, der wolle nach
dem Grundſatz teile und herrſche in unehrlicher Weiſe Neid,
Haß und Zwietracht unter den Arbeitern ſäen, um ſie dann
einzeln beſſer unterdrücken zu können.

Stadtv. Helmecke teilte dazu mit, daß eine Reihe von
Staatsbetrieben bereits ſehr gute Erfahrungen mit den Ar-
beiterausſchüſſen gemacht hätten. Er erſuche um Zuſtimmung
zu der Petition, dann würden manche Kleinigkeiten, die jetzt
die Stadtverordneten beſchäftigen, durch Verhandlung mit den
Ausſchüſſen erledigt werden können.

Stadtv. Genoſſe Em mer ſtellte noch feſt: Bisher habe Herr
Rive immer ſagen können, der Magiſtrat ſei für Arbeiteraus
ſchüſſe, aber die Stadtverordneten in den Deputationen lehnten
ſie ſtets ab; jetzt ſei aber durch Stadtrat Greßlers Rede feſt
geſtellt, daß der Magiſtrat nicht einmütig und energiſch für,
ſondern ſogar öffentlich gegen Arbeiterausſchüſſe auftrete.
Gerade Stadtrat Greßler, der doch auch Stadtverordneter war,
ſollte doch Stadtverordnetenbeſchlüſſe reſpektieren, und uns J
nicht noch glauben zu machen verſuchen, daß in ſeinem Betrieb
mit über 200 Arbeitern die Verwaltung noch mit jedem ein
zelnen verhandeln könne. Herr Höſchele habe die Forderung
nach Arbeiterausſchüſſen als ſozialdemokratiſch verſchreien
wollen. Hier liegt aber auch eine Petition blauer und gelber
Organiſationen, der Lieblinge der Unternehmer, vor, die jetzt
auch notwendig dieſe Forderung der Roten aufnehmen müßten.

Stadtrat Greßler ſagte nun zu, daß die Deputationen nach
dem Beſchluß der Stadtverordneten nochmals zu der Frage
Stellung nehmen würde. Er ſei kein Gegner der Ausſchüſſe.

Der Abſatz, der Petition der Arbeiterausſchüſſe fordert,
wurde dann mit 25 gegen 18 Stimmen dem Magiſtrat zur Be-
rückſichtigung überwieſen.

Ein weiterer Abſatz der Petition verlangt die Durchführung
von Lohnſkalen. Er wurde vom Ausſchuß dem Magiſtrat zur
Berückſichtigung empfohlen für eingelne Betriebe, die die
Skalen noch nicht eingeführt hätten. Eine Debatte über die
Angelegenheit hätte die Mehrheit am liebſten nicht mehr ge
habt. Aber einer unſerer Genoſſen kam doch noch kurz zu Wort.
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tv. Oſterburg führte aus: In Halle ſind die Lohn
verhältniſſe nach einer Statiſtik des Verbandes ſchlechter als
im Durchſchnitt der Städte. Die Magiſtratsherren hätten Zu
lagen bekommen und es müßte nun auch für die Arbeiter
eiwas mehr geſchehen. Redner begründete nun im ein
zelnen die Lohnſätze, die der Verband der Gemeindearbeiter
für die verſchiedenen Betriebe verlangt, wobei für jeden Ar
beiter ſofort pro Tag 30 Pfg. Zulage und für das nächſte Jahr
eine Mark pro Woche weitere Zulage verlangt werden. Auch
müßte das Ueberſtundenweſen und die Arbeitszeit neu ge
regelt werden und die Bezahlung der Feiertage erfolgen.

Nach dieſen Ausführungen kam ein Antrag Herzau, die
weitere Beratung zu vertagen, bis der Magiſtrat zur Ein
führung von Arbeiterausſchüſſen Stellung genommen.

Mit dieſem Beſchluß find die ſtädtiſchen Arbeiter wieder aufs
Ungewiſſe hinaus vertröſtet.

Ohne Debatten fanden noch folgende Vorlagen ihre Erledigung:Bisher wurde von den r Filialen auswärtiger
ren w. eine erhöhte Steuer durch beſondere Veranlagung er
hoben, was 11000 Mk. einbrachte. Dieſe beſondere Veranlagung
iſt nun durch das Oberverwaltungsgericht für unzuläſſig erklärt.
Es wurde deshalb, um die 11000 Mk. mehr Steuern aus den
len geh Firmen doch herauszuholen, beſchloſſen, von
ihnen einen zuläſſigen Aufſchlag von 50/0 auf die ſtaatlich ver
anlagte Gewerbeſteuer zu erheben. Der Bauunternehmer Fr.
Schönfeld beabſichtigt, das Grundſtück Krauſenſtraße Nr. 23
zu erwerben. Er will die dazu gehörige Gartenparzelle abſondern
und auf ihr ein Wohnhaus errichten. Nach der Fluchtlinie ent
fallen von der abzutrennenden Bauſtelle ca. 10 qm Land zur
Frieſenſtraße. Schönfeld iſt bereit, dieſe Parzelle gegen eine von
dem ſtädtiſchen Schulgrundſtück zu der Bauſtelle hinzu zu er
werbende Parzelle von ca. 20 qm Fläche gegen Fläche auszu-
tauſchen und für das von ihm mehr zu erwerbende Land einen
als angemeſſen zu bezeichnenden Kanfpreis von 30 Mk. pro qm
zu zahlen. Dieſes Angebot wurde unter verſchiedenen Bedingungen

enehmigt. Die Pflaſterung der Triftſtraße zwiſchenSr. Goſen und Gr. Brunnenſtraße befindet ſich in ſchlechtem Zu
ſtande; die Herſtellung einer Neubefeſtigung iſt ſchon ſeit Jahren
ein dringendes Bedürfnis; ſie mußte aber wegen der Straßen-
bahnverhältniſſe hinausgeſchoben werden. Jm Frühjahr erfolgt
nunmehr die Gleisverlegnng durch die Richard Wagner- und
Große Brunnenſtraße, ſo daß das Gleis in der Triftſtraße be
ſeitigt werden kann der Neubefeſtigung der letzteren ſtehen dann
Hinderniſſe nicht mehr im Weg. Mit den Pflaſterarbeiten bleiben
ugleich noch einige Ergänzungen an den Einrichtungen derStraßenentwäſſerungsanlage vorzunehmen. Die veranſchlagten

Koſten von 36 700 Mk. wurden bewilligt. Die Hintergebäude
vom Grundſtück Neue Promenade 12 und Brauhausſtraße 4 werden
zwecks Schulhoferweiterung demnächſt niedergelegt.
Da auch das Waſchhaus und die Aſchengrube beſeitigt werden
müſſen, ſo iſt für die Mieter des Grundſtücks Brauhausſtraße 4
entſprechender Erſatz zu ſchaffen. Nach vorgelegtem Koſten
anſchlage ſind die Herſtellungskoſten eines neuen Waſchhauſes,
die Beſchaffungkoſten von zwei Müllbehältern und die Koſten für
Befeſtigung des kleinen Hofes mit 800 Mk. ermittelt. Für den
Abbruch der alten Gebäude ſind vom Abbruchsunternehmer
Lindner 800 Mk. bezahlt. Die Koſten für die Umbauten wurden
bewilligt. Bei den älteſten Heberleitungen der Beeſener Waſſer
werke muß eine Unterſuchung einzelner Brunnen vorgenommen
werden, deren Leiſtung 3 eil erheblich nachgelaſſen hat. Die
Reparaturkoſten ſind auf Mk. geſchätzt. Jn Uebereinſtimmung

mit dem Kuratorium der Gas und Waſſerwerke hat der Magiſtrat
die Jnſtandſetzung und die Entnahme der 2000 Mk. aus dem
Reſervefonds der Waſſerwerke beſchloſſen. Die Stadverordneten-
Verſammlung ſtimmte dem zu.

Weiter wurde beſchloſſen, die Dehoffſche Wieſe an der
wilden Saale von 5 ba 62 ar 50 qm Größe für den Preis von
22000 Mark anzukaufen, weil der Ankauf der Wieſe eine
willkommene Abrundung des ſtädtiſchen Wieſenlandes weſtlich der
wilden Saale iſt. Der Preis von 1000 Mk. pro Morgen iſt bei
den letzten Wieſengnkäufen ebenfalls gezahlt worden.

Eine Petition des Allgemeinen Bürgervereins für ſtädtiſche
Intereſſen wünſcht von der Stadtverordneten-Verſammlung, ſie
ſolle die Sache betreffend Feſtſetzung einer neuen Flucht linie
am Ranniſchen Platz an die Baudeputation zurückgeben,
damit dieſe prüfe, ob es nicht ratſam erſcheint, die begonnene
Ausſchachtung für den Bau eines Hauſes anſtelle des ehemals
Jühlingſchen Gartengrundſtücks (Ecke Liebenauer- und Beeſener-
ſtraße) zu inhibieren und die alte Fluchtlinie wieder herzuſtellen.
Es wurde dazu vom Bauausſchuß Uebergang zur Tagesordnung
empfohlen und auch beſchloſſen, jedoch ſoll der Magiſtrat erſucht
werden, die Bedürfnisanſtalt von dem Platz zu entfernen.
Die Stadtverordneten Verſammlung beſchloß weiter, 600 Mk. zu
bewilligen, damit das Amtszimmer des Gymnaſialdirektors und
ſein Vorzimmer in der vom Hochbauamte vorgeſchlagenen Weiſe
ausgeſtattet werden kann.

Jn der geſchloſſenen Sitzung erhielten Anſtellung der
uerwehrmann Otto Gaudig, die Bureaugehilfen Robert
urchhardt und Emil Bittner. An Stelle des verſtorbenen

Maurermeiſters Otto Schubarth wird der Kaufmann Fr. Huhn,
Richard Wagnerſtraße 26, zum Schiedsmann des 34. Bezirks ge

hit. Als Armenpfleger werden gewählt: im 25. Bezirk der
Tiſchlermeiſter Albert Keuer, Eichendorffſtraße 36, im 31. Bezirk
der Kaufmann Max Diedrich, Freiimfelderſtraße 11, und im
28. Bezirk der Friedhofsinſpektor Kurt Winkler.

Ueber den Begriff „Schulfeier“
ſtritt man in einer vor dem Schöffengericht ſtattgehabten Ver
handlung gegen den Kaſſierer Nietballa und den Arbeiter
Schmeil aus Dölau, die wegen Uebertretung einer Schul
ordnung vom 18. Dezember 1895 angeklagt waren. Die beiden
Beſchuldigten hatten ihre 12- bis 14jährigen Kinder von der in
Dölau vor dem letzten Weihnachtsfeſte veranſtalteten Probe
und Weihnachtsfeier ferngehalten, da die Feier in einem Gaſt
hofe ſtattfand. Sie waren deshalb vom Amtsvorſteher in
Dölau mit Strafmandaten von je 2 Mk. bedacht worden und
hatten dagegen richterlichen Einſpruch erhoben. Jn der Zeit
der Jugendverblödung und der JungdeutſchlandBündelei mit
ſeinen Hurrabeſtrebungen kann man es Eltern, denen ſolche
Verbildungen widerſtreben, nicht übelnehmen, wenn ſie der
Ausbildung ihrer Kinder ein recht wachſames Auge ſchenken.
Von dieſem Geſichtspunkte aus handelten auch die beiden Väter,
die damit nicht einverſtanden waren, daß ihre Kinder alles

mitmachten, was von oben herab angeordnet wurde. Nebenbei
bemerkt fei, daß jener Gaſthof ein Lokal iſt, der ſonſt den Ar
beitern zu ernſten Beratungen ihrer Angelegenheiten ver
ſchloſſen iſt. Und wenn dann die Kinder noch qufgefordert
wurden, ſich zur Weihnachtsfeier mit den „Burenhüten“ zu
„putzen“, ſo muß man die Parteilichkeit und Schablonenhaftig-
keit bewundern, mit der ſchon in der Schule Stimmung für die
gewiſſen Leuten wohlgefälligen Beſtrebungen gemacht werden.
Kurzum. Nietballa und Schmeil begründeten ihren Einſpruch
damit, eine ſolche Feier könne im Sinne der angezogenen
Regierungsverordnung nicht als Schulfeier angeſehen
werden. Sicher hätten ſie nichts gegen eine WeihnachtsSchul-
feier einzuwenden gehabt, wenn die Feier in der Schule
ſtattgefunden hätte. Die Dölauer Schule habe dazu geeignete
große Räume mit Dampfheizung. Kinder allein in Gaſthöfe
zu ſchicken, ſei gefahrvoll, da Alkoholgenuß befürchtet werden
könnte und es vorgekommen ſei, daß Kinder bis abends 9 Uhr
gelegentlich ſolcher Feier der elterlichen Wohnung ferngeblieben
wären. Der Gaſthof ſei ein öffentliches Tanzlokal. Sonſt,
wenn ſich die Kinder einmal an einem Ballſpiel vergnügten,
werde von der Schulbehörde peinlich darauf geachtet, daß ſie
um 6 Uhr in der Behauſung ſein müßten. Die Feier habe zu
einer für Eltern und Kinder ſehr ungünſtigen Zeit, Sonnabend
nachmittag 4 Uhr, begonnen.

Zeuge Rektor Hön dorf bekundet, die Feier hätte im Lang-
rockſchen Saale ſtattfinden müſſen, weil die Schulräume zur
Aufnahme der Kinder und auch der teilnehmenden Eltern nicht
ausgereicht hätten. Es kämen etwa 600 Perſonen in Betracht.
Die Feier hätte in Veranſtaltung von Geſängen und Deklama-
tionen und einer Rede beſtanden. Sicher habe er die Feier als
eine Schulfeier im Sinne der Regierungs-Polizeiverordnung
von 1895 angeſehen. Die neue Verordnung werde noch unter
ſtützt durch eine Kabinettsordre vom Jahre 1885, und nach einer
im Jahre 1896 in Elberfeld getroffenen Landgerichts-Entſchei
dung ſeien ſolche Feiern als Schulfeiern anzuſehen. Die Feier
habe etwa zwei Stunden gedauert. Das Gericht verwarf den
Einſpruch der beiden Angeklagten und verurteilte ſie zur Zah-
lung der verhängten Strafen von je 2 Mk. Jn der Urteils-
begründung hieß es, zum Fernbleiben der Kinder von der
Schule bedürften die Eltern die Erlaubnis des Schulleiters.
Dieſe Erlaubnis ſei nicht eingeholt und auch nicht erteilt wor-
den. Sowohl die Probe zur Veranſtaltung, als auch die Weih-
nachtsfeier ſelbſt müßten im weiteſten Sinne als Schul-
unterricht angeſehen werden. Und die Eltern wären ver
es. ihre Kinder an ſolchen Veranſtaltungen teilnehmen zu
aſſen.
Wir wollen hoffen, daß das Landgericht ſich noch mit dem

Falle beſchäftigt, und ſich mit der ſonderbaren Lehrmethode,
Schulunterricht in einem Gaſthof zu erteilen,
nicht einverſtanden erklärt.

Achtung, Parteigenoſſinnen!
Heute, Dienstag, den 25. Februar, abends 8 Uhr, iſt im

Volkspark eine Zuſammenkunft der organiſierten Frauen, die
ſich an der Agitation für den Frauentag beteiligen wollen.
Zahlreiches Erſcheinen iſt dringend notwendig.

Volkspark, G. m. b. H. Mittwoch, den 26. Mts., abends
8 Uhr, Geſellſchafter-Sitzung im Volkspark.

Der Experimentalvortrag, den der Arbeiterbildungsaus-
ſchuß veranſtaltet, findet he ute, Dienstag, 25. Februar, im
großen Saale des Volksparks ſtatt. Wie arbeitet das Tele-
phon? Wie das Mikrophon?
iſt drahtloſe Telegraphie? ſind die Fragen, die behandelt wer
den. Vortragender iſt der Telegraphen- Ingenieur Herricht
aus Eiſenach. Der Eintrittspreis iſt auf 25 Pfg. feſtgeſetzt.
Eintrittskarten ſind auch am Saaleingang zu haben.

Stadttheater. Mittwoch zum letzten Male: Die Meiſterſinger
von Nürnberg mit der bekannten Beſetzung. Donnerstag wird
zum erſten Male die neue Operette von Paul Lincke: Grigri
wiederholt. Freitag zum erſten Male wiederholt: Hinter Mauern.
Sonnabend abend: Maria Stuart. Eugen d'Albert, der berühmte
Pianiſt, Komponiſt und Dirigent, gibt am Donnerstag, den
13. März, in den Thaliaſälen ein Konzert mit dem Stadttheater-
Orcheſter. Der Vorverkauf beginnt am 25. Februar in der Hof-
muſikalienhandlung von Reinhold Koch.

Der Zirkus Charles iſt geſtern mit einem Teil ſeines Be
triebs hier eingetroffen und hat auf dem Grundſtück Delitzſcher
Straße 73 mit dem Aufbau der Zelte begonnen.

Straßenunfälle. Vor Moritzzwinger 18 wurde ein ſechs
Jahre alter Knabe beim Ueberſchreiten des Fahrdamms von
einem Motorwagen der Stadtbahn erfaßt und zu Boden ge-
riſſen. Er trug geringere Verletzungen am Kopfe und an den
Beinen davon. Der Knabe, dem die Schuld ſelbſt zuzuſchreiben
iſt, weil er r den Wagen gerannt ſein ſoll, wurde von
einem Schankwirt nach dem Eliſabethkrankenhauſe gebracht.
Geſtern früh wurde in der Hallorenſtraße ein Hund (Spitz)
von einem Stadtbahnwagen überfahren und getötet.

Feuer. Geſtern gegen 6 Uhr abends entſtand im Keller
des Grundſtücks Bertramſtraße 4 durch unachtſames Wegwerfen
eines abgebrannten Streichholzes ein Brand, der von dem Jn-
haber der Wohnung gelöſcht werden konnte. Jn der ver-gangenen Nacht wurde die r 7 nach dem Roten Turm
gerufen, woſelbſt in dem Laden eines Kaufmanns mehrere in
der Nähe des Ofens lagernde leere Kiſten in Brand geraten
waren. Vermutlich haben glühende Aſchenreſte, die aus dem
Ofen gefallen ſind, die Kiſten in Brand geſetzt. Das Feuer
wurde in wenigen Minuten gelöſcht.

Geſtohlen wurden am 22. 2. 13 eine goldene Damen-Rem.-
Uhr, Nr. 46 072, Glashütter Werk, Marke Union, mit glattem
Rückdeckel und Sekundenzeiger, eine goldene lange Damen-
uhrkette aus breiten, länglichen Gliedern; zwei weißleinene
Bettbezüge, davon einer geblümt; drei weiß- und rotkarierte
Bettbezüge aus Kattun, vier weißleinene Bettücher, gez. M. S.,
zwei weißleinene Damenhemden.

Ammendorf-Beeſen. Parteigenoſſen! Am Donners-
tag, den 27. Februar, abends 8 Uhr, im Reſtaurant Hackemeſſer

Was ſind tönende Funken? Was

Zuſammenkunft der Mitglieder des Vereins. Da wichtige Angelegenheiten erledigt werden ſollen, ſo
iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Theater und Muſik.
Sechſtes Sinfonie Konzert des Halliſchen Stadt-

theater Orcheſters. Jeder Künſtler hat ſeine perſön
lichen Liebhabereien, nicht jedes Werk liegt ihm in der Jnter
pretation gleich gut. Nach dem geſtrigen Abend zu urteilen,
3 es Kapellmeiſter Ohneſorg offenbar nicht gelungen, zu
Mendelsſohn ein nahes Verhältnis zu gewinnen. So kam es,
a der Vortrag der Jtalieniſchen Sinfonie unter einer ge
wiſſen Gleichgültigkeit zu leiden hatte. Am beſten wirkten
die beiden Mittelſätze, das zarte duftige Andante mit ſeinem
altertümlichen Kolorit und das flüſſige Moderato. Die Eckſätze
wurden zwar energiſch angefaßt, aber die Nüancen fehlten; der
Eindruck, den man auf dieſe Weiſe von Mendolsſohn bekam, war
der nichtsſagender Geſchwätzigkeit. Ganz anders gelang die
Phantaſtiſche Sinfonie von Hektor Berlioz. Hier merkte man
deutlich, daf der Leiter mit ganzer Seele bei der Sache war,
und ſo hat. er ſich die Ausarbeitung weit mehr angelegen ſeinlaſſen. Der erregte Eingangsſatz, das glänzende VSauſeſt, das

idylliſche Paſtorale mit ſeiner reizvollen Naturſtimmung, der
erſchütternde Marſch und das genialiſch-frivole Finale, wo das
parodierte Dies irae inmitten einer tollen Orgie erklingt, das
alles gewann unter Ohneſorgs Leitung tönendes Leben. Das
Orcheſter verbrachte hiermit eine anerkennenswerte Leiſtung.

Die mitwirkende Sängerin Berta Gardini-Kirch-
hoff, die Gattin des hier beſtens bekannten Heldentenors,
kann ſich an Größe und Kraft der Stimme nicht annähernd
mit dieſem meſſen. Was aber vorhanden iſt, verrät eine aus-
gezeichnete Schule der Anſatz iſt von wunderbarer Leichtigkeit,
die Lagen ausgeglichen. Mit der reizenden Arie Dein bin ich!
aus Mozarts II rè pastore (der König als Hirt) hatte ſie den
meiſten Erfolg. Weniger gelangen die Lieder von Hugo Wolf.
Hier fehlte dem Vortrag das Natürliche, Unmittelbare, das
allein überzeugt, obwohl ſie ſich ſichtlich bemühte zu charakteri
ſieren. Und dann iſt ihre Stimme, wie geſagt, leider nur klein,
ſo daß ſich der Verſuch, in dem letzten Liede mit Kraft zu
glänzen, ſogleich durch eine momentane Rauhigkeit rächte.

Mit dieſem Konzert hat die offizielle Reihe ihren Abſchluß
erreicht Ohneſorg hat Klaſſikern und Modernen zu ihrem
Rechte verholfen, wie die Aufſtellung der Programme zeigt.
Daß der Erfolg nicht immer den guten Abſichten entſprach, hat
ſeinen Grund in Verhältniſſen, über die wir ſchon wiederholt
unſer Bedauern ausgeſprochen haben. Abhilfe iſt nur durch
Aenderung des Shyſtems möglich. Hinſichtlich der Auswahl der
Soliſten dürfte es einigermaßen befremden, daß nur ein
Jnſtrumentaliſt (Marteau) herangezogen wurde, während bei
fünf Konzerten Sänger und Sängerinnen mitwirkten. Eine
Pianiſtin wird mancher vermißt haben. Doch ſoll dieſer Mangelin einem beſonderen Konzert ausgeglichen werden. Lm:
13. März wird Eugen d' Albert teils als Soliſt, teils an der

Jnterpret eignen Werke
t

Spitze des Stadttheaterorcheſters als
auftreten.

Wieder eine Lehrermaßregelung?
Bremen, 24. Februar. Jn dem Diſziplinarprozeß gegen

den Lehrer Sonnemann wurde auf Dienſtent-
laſſung erkannt. Die Hälfte des Ruhegehalts wurde auf
ein Jahr bewilligt.

Sonnemann (ſein Schriftſtellername iſt Jürgen Brand)
wurde als „überführt“ erachtet, in verſchiedenen Städten für
die Freie Jugendbewegung Reden gehalten zu haben,
aus denen die Bremer ſtaatlichen Gewalthaber „Förderung
der Sozialdemokratie“ herauslaſen. Dadurch habe er die
„Pflichten eines Staatsbeamten gröblich verletzt“ wurde
alſo aus Amt und Brot hinausgeworfen.

Nun kann ſich der Gemaßregelte mit ganzer Kraft der
Freien Jugendbewegung widmen was wir freudig

begrüßen. nDie Anarchie in Mexiko.
Brüſſel, 25. Februar. Der belgiſche Geſandte in Mexiko

telegraphiert, daß in Mexiko völlige Anarchie herrſche. Alle
Geſchäfte ſeien geſchloſſen. Der Geſandte mußte mit
ſeinem ganzen Perſonal auf die deutſche Ge-
ſandtſchaft flüchten, da ſein Haus dem Kugelregen
ausgeſetzt iſt.

Neuhyork, 25. Februar. Nach einem Telegramm des Neu
yorker Herald aus Veracruz iſt der Privatſekretär
Maderos Juan Ascona in Ciudad Real erſchoſſen
worden.

Waſhington, 25. Februar. Der Kriegsſekretär Stimſon
hat dem General Carter den Befehl erteilt, die 2. Kavallerie
diviſion zu mobiliſieren, damit ſie, wenn nötig, ſofort nach
Galveſton gehen könne.

Feuer im Kino.
Dünkirchen, 25. Februar. Jn einem Kinematographen

theater in Teteghem entzündete ſich ein Film. Es entſtand
eine furchtbare Panik, bei der zahlreiche Kinder und
Frauen in dem Gedränge zu Boden geſtoßen und mit
Füßen getreten wurden. An zwanzig Perſonen erlitten er
hebliche Verletzungen.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Gutermann Co., die J Firma in der Schu che,

die einer Vergrößerung wegen ihr bisheriges Geſchäftslokal räumen
muß und ſich deshalb monatelang den „Unbilden“ eines Umzugs
gegenüber wappnen mußte, kann heute endlich ausrufen: „Sie iſt
erreicht!“ Nämlich die Neueröffnung im neuen Hauſe. Denn
pünktlich um 5 Uhr 5 Minuten am Mittwoch nachmittag wird ſich
die letzte Tür im Miniatur-Wolkenkratzer, der größten Zierde der
Großen Ulrichſtraße, öffnen, um alle die feſten Kunden der Firma
Gutermann Co. und diverſe neue in die aufs geſchmackvollſte
eingerichteten Verkaufsräume hineinzulaſſen.

Zur Beachtung! Der Auflage für Giebichenſtein, Trotha und
Kröllwitz liegt ein Flugblatt der Tabakarbeiter Genoſſenſchaft
„Tag“, Stuttgart, bei.

Man verlange
wenn man die beſten Fabrikate haben will, ſtets ſolche,

Nachahmungen, be
ſonders in ähnlichen Packungen, weiſe man im eigenſten
die ſich ſeit Jahren bewährt haben.

Intereſſe zurück. Fabrikate, die ſich infolge ihrer hervor
ragenden Qualität u. ihrer unbedingten Zuverläſſigkeit lange

Jahre bewährt und einen Weltruf erworben haben, ſind

Dr. Oetker's „Backin“ Gackpulver)

Dr. Oetker's Puddingpulver
Dr. Oetker's Vanillin- Zucker

1 Päckcher 10 Pfg.
3 Stück 25 Pfg.
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6461 Musik von Jean Gilbert.
Gesangssohlager: Autolliebohenwalser. Two-Step.
Veranohs dooh mal! Fräunlein, Können Sie Huls-
rm tanzen Das haben die Mädehen s0 gerne.Im Lustgarten ist Frei Konzert.

Morgen, Bittwoceh, nachmittags 4, Uhr.

Große Familien Vorstellung
mit bdesonders für Kinder gewähltem Programm.
Auftreten der Kleinsten Künstler der Welt 80 om

hoch. Alles Nähere: Tageszettel.
Kinder 50, 40, 25, 15 Pfg., Erwachsene: 75, 60, 40, 80 Ptg.

Sonnabend Gata Premiére!
Die grosse Ausstattungs Operette:

„„Goldener Leichtsinn
sik von Charies Alſredy.sämtliche mee Kapellen spielen die melodiösen Schlager
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Donnerstag,
27. Februar

Sonnabend l. März
Sonntag, 2. März

a

R GKaßſenöffn. 6 Uhr

l Operette in 3 Akten

Volksbuchhandlung Halle a. S,

eben

Direktion: Geh. Hofrat M. Riebaräte,
Mittwoch d. 26. Februar 1913,
167. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Anfang 7 Uhr.
Zum letzten Male

Die Heisterzin er von Härnbern

l Jn drei Autzügen 6465
von Richard Wagner.

Ende 11 Uhr.
—TDTT.

Donnerstag d. 27. Februar 1913.
168. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.
Novität: Zum 2. Male: Novitätt

GBRIG II.
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Kriegervereine und Arbeiterſchaft.
Die Reaktion in Preußen erhebt zurzeit wieder mächtig ihr

Haupt und das iſt wohl der beſte Beweis dafür, daß die
Landtagswahlen nicht mehr in weiter Ferne liegen.
Alle Hebel werden in Bewegung gefetzt, um die Arbeiter für
„nationale“ Zvecke einzufangen; am meiſten wird dieſe „Kul-
turarbeit“ in den Krieger und Militärvereinen betrieben. Wie
zringend notwendig wäre es doch, daß die unzähligen Arbeiter,
die heute noch in Krieger und Militärvereinen ſtecken, über
die unwürdige und ſelbſtſchädigende Rolle, die ſie
dort ſpielen, nachdenken und ſich einmal die Frage vorlegen

würden, warum ſie eigentlich noch in ſolchen Vereinen Mit
glieder ſind.

Die Pflege der Kameradſchaft ſoll in den Vereinen oberſter
Grundſatz ſein. Gut! Kameradſchaft in Ehren! Haben aber
all die Arbeiter ſchon ſo bald vergeſſen, wie die Kameradſchaft
hinter Kaſernenmauern gepflegt wurde? Die erſte Geige
ſpielen in den meiſten Militärvereinen abgedankte höhere
Offiziere, die gewöhnlich um die Majorsecke nicht herum
lommen, oder Reſerve und Landwehroffiziere. Die Herren,
die auf dem Kaſernenhof ſo oft und durchdringlich ihre liebliche
„tameradſchaftliche“ Stimme erſchallen ließen, geben auch in
der „Militärkameradſchaft“ den Ton an. Wird irgendein
„hoher“ Herr nach einem Provinzſtädtchen „verſetzt“, ſo ſucht
er zuerſt Anſchluß in dem dortigen Kriegerverein; iſt dann
zufällig ein ehrſamer Schuhmachermeiſter Vorſitzender des Ver
eins, wird Kamerad Schuhmacher bald erſucht werden, zurück
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kann ſich doch von einem Unteroffizier d. R. der Landwehr,
denn weiter konnte es der ehrſame Handwerker, trotz guter
Kenntniſſe, beim Militär nicht bringen, nicht das Wort er-
teilen laſſen. Jn den Verſammlungen und Vorſtandsſitzungen
geht es gewöhnlich recht ſteif zu, ähnlich wie beim Kompagnie

den Nonchalanten, da drückt man auch dem „Kameraden-
Arbeiter die Hand, und dieſer fühlt ſich in den Himmel ge
hoben und ſchreit bei patriotiſchen Feſten dann um ſo lauter

Familie denkt er in dem Augenblicke leider nicht.
Herren Offiziere a. D. betreiben ihre Tätigkeit in den Krieger
und Militärvereinen nicht als Sport, ſondern aus Geſchäfts-
rückſichten. Politiſche Geſchäfte ſollen gemacht werden der
„KameradArbeiter“ ſoll als Stimmvieh bei Wahlen und als
I Streikbrecher bei Lohnbewegungen uſw. benützt werden.

Ganz beſonderen Grund, ihre Stellungnahme gegenüber den
Kriegervereinen zu revidieren, hat die Arbeiterſchaft neuer-
dings durch die Maßnahmen des deutſchen Kriegerbundes.
Der Bund hat jetzt eine „Fürſorgekaſſe“ ins Leben gerufen,
die nichts weniger bezweckt, als Streikbrecher groß zu ziehen.
Vom 1. Jannar 1914 ab wird der von den Vereinen für jedes
beitragspflichtige Mitglied an den Landesverband zu zahlende
Jahresbeitrag auf 1,50 Mark erhöht. Jn einem Rundſchreiben
an die Kameraden ſagt der Vorſtand des Landeskriegerver-
bandes zur Begründung unter anderem: Größere Mittel

ſind erforderlich, um den durch ſozialdemokratiſchen
Terrorismus geſchädigten Kameraden über unverſchuldete Not
hinwegzuhelfen und ſie der ſozialdemokratiſchen
Umgarnung zu entziehen.“ Mit dieſer ſozialdemo-
kratiſchen Umgarnung iſt weiter nichts gemeint, als die Ge
vwerkſchaftsbewegung. Mit den Geldern der Arbeiter will der
Kriegerbund eine Truppe Streikbrecher groß-
ziehen, die dann ihren Kollegen bei Streiks und Aus-
ſperrungen in den Rücken fallen. Der Kyffhäuſerbund, ein
Zweig des Kriegerbundes, hat bekanntlich beſchloſſen, Mit-
glieder der Gewerkſchaften in ſeinen Reihen nicht zu dulden.
So ſteht man im Kriegerbund den „Kameraden-Arbeitern“
gegenüber, die ſich zur Erringung menſchenwürdiger Daſeins-
bedingungen zuſammenſchließen. Wenn man in den Krieger-
vereinen heute noch nicht allgemein ſo rigoros vorgeht, ſo des

zlichſten J halb, weil man weiß, daß noch eine große Menge ge-
irgen j werkſchaftlich organiſierter Arbeiter in den
n Turn J Kriegervereinen ſteckt. Dieſe Arbeiter liefern mit
Turn J ihren Beiträgen an den Kriegerbund den Fonds, aus dem jene
ie eke nützlichen Elemente geſpeiſt werden, die man Arbeitswillige
m und Sireikbrecher nennt. Wenn den Unternehmern bei den
Hänſel J jetzt drohenden Kämpfen im Baugewerbe eine große Zahl
and der J ſolcher nützlicher Elemente zur Verfügung ſtehen, die ihre
ehe Kameraden Arbeiter niederknüppeln helfen, dann mögen ſich
n Ruhe die Gewerkſchafter deſſen bewußt werden, daß ſie mit den

Groſchen der Arbeiter in Kriegervereinen und Milikärkamerad-
h großgezogen wurden. Die Konſequenz ergibt ſich dann
von ſelbſt.

Jluſtrierte Stimmungsmache.
Daß die Reichsregierung mit der allerneueſten Rüſtungsvor-

lage einen großen Schlag ausführen will, iſt bekannt, auch daß
ſie und die ſogenannten nationalen Parteien dieſerhalb mit der
Möglichkeit einer Auflöfung des Reichstages rechnen. Darum

zutreten, um dem Herrn Hauptmann Platz zu machen, denn er

appell oder der Paroleausgabe; nur nach außen ſpielt man

Hurral An den knurrenden Magen und an das Elend ſeiner
Kurz, die

Dane Saale Vierwoch den 25. Februar 1073 21. Jahrg.

iſt die rechtzeitige und ſyſtematiſche Entfachung eines natio
nalen Taumels bei der Volksmaſſe notwendig, um Neuwahlen

wie 1907 zu bekommen. Und dieſes Manöver geht bereits los.
Während das deutſche Heer erſt imſtande war, jeden feindlichen
Angriff abzuſchlagen, ſucht man jetzt durch Jlluſtrationen in
den Kreisblättern und den ſogenannten unparteiiſchen Papier-
chen, die hauptſächlich auf dem Lande draußen geleſen werden,
das Gegenteil zu beweiſen Auf dem Zeitungsbilde ſieht man
einen großen franzöſiſchen und einen kleineren deutſchen Sol
Zaten, die beide die Friedensſtärke beider Länder veranſchau-
lichen ſollen. Auch ſind die Ausgaben dafür „genau“ ausge
rechnet, und es wird dadurch die Notwendigkeit der zahlen
mäßigen Verſtärkung unſeres Heeres bewieſen. Dieſe von
einer Kliſcheefabrik an die geſamte Provinzpreſſe gelieferte
Aufſtellung iſt eine Spekulation auf. die Dummheit und ein
Beweis für die ſkrupelloſe Stimmungsmache, die mit Hilfe des
Bildes betrieben wird. Die Mehrforderung des deutſchen
Heeres ſoll jährlich 70 Millionen Mark betragen, außer 20 Mil
lionen Mark für die Luftflotte, und Frankreich ſoll 400 Mil-
lionen Mark mehr für das Heer verlangen, ergo: verlangt
Deutſchland noch zu wenig. Während die 70 Millionen Mark
pro Jahr berechnet ſind, ſind die 400 Millionen Mark der Fran-
zoſen für mehrere Jahre berechnet worden. Es wird aber hier
ſo darzuſtellen verſucht, als ſeien die 400 Millionen Mark
Mehrforderungen des „Erbfeindes“ jährliche. Das ſervile
Preßgelichter aber hütet ſich, mitzuteilen, daß Deutſchland mit
der Vermehrung der Soldaten erſt den Anſtoß zu den gegneri-
ſchen Mehrforderungen gegeben hat. Ein Keil treibt den an
dern und genau beſehen, würde nach der hoffentlich noch ab
wendbaren Bewilligung beider Forderungen das beiderſeitige
Stärkeverhältnis gleich, oder für die Franzoſen noch ungün
ſtiger als vorher ſein. Welche ungeheuren Opfer das deutſche
Volk für den Moloch aufzubringen hat, ſpürt jeder Arbeiter an
ſich ſelbſt, darum wird auch die verſuchte „nationale“ Auf-
peitſchung der breiten Maſſe des Volkes nicht den erwünſchten
Erfolg haben.

Merſeburg. Die gekränkte Leberwurſt.
Volksblatt ſich manchmal genötigt ſieht, die marktſchreieriſche
Agitationsweiſe der Liberalen ein wei
dem Merſeburger Korreſpondenten abſolut nicht. Jn nicht ge-
rade parlamentariſcher Weiſe legt das ſich fortſchrittlich
nennende Blatt Verwahrung gegen die allzu treffende Bezeich-
nung als Reklame- Liberalismus uſw. ein. Du lieber Himmel!
Wie ſoll man das Gebaren ſonſt nennen, wenn eine Partei mit
einer ziemlich unbedeutenden Rede eines ihrer Zufalls Abge
ordneten im ganzen Wahlkreiſe prahlt?

Schreier und wirft dem Volksblatt Verdrehung von Tatſachen
vor. Die Schimpfkanonade des Korreſpondenten gegen das
Volksblatt ſind ein beredtes Zeichen dafür, daß die Kritik bei
den liberalen Herrſchaften geſeſſen hat. Ein Liberalismus, der
einſt recht einflußreich war, und mit der geſchichtlichen Entwick
lung ſo weit heruntergekommen iſt, daß er nur mit Hilfe der
Gegner überhaupt noch parlamentariſch tätig ſein darf, kann

Das ſaubere Papierder Sozialdemokratie nicht viel ſchaden.
ſpricht von ſozialdemokratiſchem Maulheldentum und journa-
liſtiſchen Schwindelkulis und meint, andere Bezeichnungen
treffen auf das Volksblatt nicht zu. Wir meinen, zu ſolch „an
ſtändigen“ Mitteln zu greifen, in einer gar nicht nokwendigen
Abwehr, iſt nur ein Blatt imſtande, daß die Politik einer Par-
tei zu verteidigen hat, die bereits die Unentſchloſſenheit und
Grundſatzloſigkeit zum Prinzip erhoben hat. „Nur ſo weiter,“
ſo heißt es am Schluß des Verlegenheitsgeſtammels, und „der
Schwindel wird ſelbſt dem Blödeſten bald klar
werden“. Ganz unſere Meinung; auch wir hoffen, daß der
„entſchiedene“ Liberalismus mit ſeiner Reklame überall gründ-
lich hereinfällt.

Lützen. Die Stadtverordneten nahmen in ihrer letzten
Sitzung von den Protokollen über die Reviſion der ſtädtiſchen
Kaſſen pro Januar Kenntnis. Sodann beſchloß die Verſammlung
einſtimmig, den Etat der Kämmereikaſſe in Einnahme und Aus
gabe auf 108 106,50 Mark feſtzuſtellen. An Kommunalſteuern
ſollen 125 Proz. von der Staatseinkommenſteuer und 150 Proz.
von der Grund-, Gebäude- und Gewerbeſteuer erhoben werden.
Ferner wurde der Etat der Schulkaſſe, der Mittelſchule und desElektrizitätswerkes für das Rechnungsjahr 1913 genehmigt. Ferner

wurde beſchloſſen, den Umbau des Schloßhofes nicht ausführen
zu laſſen, weil die Zugluft dadurch nicht beſeitigt wird und die

äume durch den Umbau zu klein werden.
Delitzſch. Die Liberalen im Wahlrechtskampf. Der

liberale Wahlverein hielt vorige Woche eine öffentliche Verſamm-
lung ab, um Stellung zu den ſchwebenden Tagesfragen zu
nehmen. Obwohl das angekündigte Thema: Was bewegt das
deutſche Volk e e auch für das Spießbürgertum recht
zeitgemäß erſcheinen müßte, hatten ſich doch kaum 100 Perſoneneingefunden, um für die langatmi n Ausführungen des „fort
ſchrittlichen“ Landtagsabgeordneten Delius einen Reſonanzboden
u ſchaffen. Herr Delius redete lang und breit über alle mög-ſchen inge, über die Marokkowirren, den Tripolisraubzug, den

Balkankrieg, die Unfähigkeit der Diplomatie uſw., und erklärte ſich
natürlich auch mit den wahnſinnigen Rüſtungen einverſtanden.
Damit hat der Halleſche Oberpoſtaſſiſtent nur geſagt, was ſeine
Parteigänger gleichfalls betonen. Wichtiger iſt uns, was der Herr
üver die Stellung der Fortſchrittler in der Wahlrechtsfrage zum
Beſten gab. Wer da etwa eine präziſe Stellungnahme erwartet
hatte, mußte eine bittere Enttäuſchung erleben. Kein Wort über
die Kampfesfront, ſondern nur Unbegreiflichkeit darüber, daß die füd
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Jſt das keine ab
ſioßende Senſationsmache? Und da entrüſtet ſich der kleine

n
deutſchen Staaten freiheitliche Wahlrechte beſitzen. Und doch hättendie Fortſchrittler erſt ins bei Beratung des ſozialdemokratiſche g

Jrtroga im Reichstag, nach welchem den Einzelſtaaten freiheitlich
Verfaſſungen gegeben werden ſollen, die Möglichkeit Fehabt auchPreußen zu einem freiheitlichen Wahlrecht zu verhelfen. Jedoch

h da die unentwegten Freiheitskämpfer hinter
Kompetenzbedenken. Daß die Uebertragung des Reichstagswahl
rechts auf Preußen nicht durchgeführt werden wird, auch darüber
iſt ſich Herr Delius vollkommen klar“, deshalb forderten die Frei
ſinnigen „zunächſt“ die geheime Wahl. Da nach ſeiner Meinung
die Demonſtrationen der Sozialdemokratie ein zweckloſes Hinaus-
tragen des Kampfes auf die Straße ſind, iſt es ſchwer, zu erraten,
wie die Fortſchrittler eigentlich den Kampf um ein freiheitliches
Wahlrecht führen wollen. Auch über die Verſorgung der Be
völkerung mit billigem Fleiſch durch die Gemeindeverwaltung iſt
der Herr nicht ſonderlich erbaut, denn das ſei der Anfang vomſozialiſtiſchen Zukunftſtaat! Echt freiſinnig!.

Eilenburg. Die r e des öffent-lichen paritätiſchen Arbeitsnachweiſes, Auf
Veranlaſſung des Arbeitsnachweisverbandes für SachſenAn-
halt fand hier kürzlich eine aus den Kreiſen der Jnduſtrie, des
Handwerks und derjenigen Gewerkſchaften, die ſich bereits mit
der Arbeitsvermittlung befaſſen, gut beſuchte Verſammlung
ſtatt. Auch eine Reihe von Behörden hatten Vertreter entſandt.
Der Geſchäftsführer des genannten Arbeitsnachweisverbandes
hielt einen Vortrag über das Thema: Die Zweckmäßigkeit des
öffentlichen paritätiſchen und gemeinnützigen Arbeitsnachweiſes.
Nach einem knapp gehaltenen Bericht der Neueſten Nachrichten
gab der Redner einleitend einen geſchichtlichen Ueberblick über
die Entſtehung und die Entwicklung der öffentlichen Arbeits-
nachweiſe, die zuerſt in Süddeutſchland ins Leben gerufen
worden ſind. Nach und nach hat der Gedanke, Arbeitsnachweiſe
einzurichten, auch in Norddeutſchland Eingang gefunden. Mit
der Zeit iſt man auch in Sachſen und Anhalt übergegangen,
die Arbeitsnachweiſe zu einem zu zentraliſieren und ſie dem-
entſprechend umzugeſtalten. Um jede Parteilichkeit nach der
einen wie nach der anderen Seite auszuſchalten, iſt der ein
heitlich geſtaltete Arbeitsnachweis unter oie Aufſicht und Kon-
trolle der Behörde zu ſtellen. (Wir meinen, daß gerade durch
die behördliche Einwirkung die Parität zu ungunſten der Ar-
beiterſchaft benachteiligt wird. Der Arbeiterſchaft als der am
meiſten beteiligten Seite muß zum mindeſten die Mitwirkung
an der Verwaltung und Kontrolle gewährleiſtet werden. Red.
Volksbl.) Jm Anfang wird es ſchwierig ſein, die verſchiedenen
Jntereſſen unter einen Hut zu bringen, aber nach und nach,
wenn das Gute, was der öffentliche und writgtiee Arbeits-
nachweis in ſich birgt, erkannt worden und zur Wirkung ge
kommen iſt, werden ſich die vorerſt wiederſtrebenden Kreiſe dem
öffentlichen Arbeitsnachweis anſchließen.
lebhaften Ausſprache wurden die Meinungen für und gegen,
die ſich ungefähr die Wage hielten, zum Ausdruck gebracht.
Für die Einführung des öffentlichen Arbeitsnachweiſes ſetzten
ſich lebhaft die Vertreter der Arbeitsnachweiſe der freien Ge
werkſchaften ein, während ſich die induſtriellen Kreiſe mehr ab
lehnend als abwartend verhielten. Um ein Ergebnis der Ver
ſammlung herbeizuführen, einigte man ſich dahin, daß zunächſt
die einzelnen Organiſationen, die für den öffentlichen Arbeits
nachweis in Betracht kommen, unter ſich die Frage klären und
ibre In Waunngen nach erfolgter Stellungnahme der Behörde
mitteilen.

Teutſchenthal. Von einem Förſter erſchoſſen. Der
Bergarbeiter Auguſt Treiber ging mit ſeinen zwei erwachſenen
Söhnen am Sonntag nachmittag in der Beuchlitzer Feldflur,
vermutlich, ſpazieren. Sie trafen mit dem dortigen Förſter zu
ſammen, der ſie einer Leibesviſitation unterziehen wollte. Ob
ſie ſich derſelben widerſetzen wollten, konnte noch nicht in Er
fahrung gebracht werden. Der Förſter zog ſeinen Revolver
und erſchoß den Vater; auch ſeine Söhne wurden an
ge ſchoſſen und verhaftet. Ob die Genannten ſich auf un
rechtem Wege befanden oder ob Treiber derbe Redensarten ge
äußert hat, da er ja dafür ſehr bekannt iſt, und der Förſter
ſich dadurch bedroht fühlte und zur Waffe griff, werden
die gerichtlichen Feſtſtellungen ergeben. Wie uns auf einge
zogene Erkundigungen hin mitgeteilt wird, ſoll der Förſter in
Notwehr gehandelt haben. Treiber hat eine Frau und noch
drei unverſorgte Kinder.

Sangerhauſen. Unfall bei der Arbeit. In der Aktien
Maſchinenfabrik geriet am Sonnabend der Schloſſerlehrling
Goldſchmidt beim Umkippen eines ſchweren Keſſels mit
dem Fuß unter denſelben und erlitt einen Knöchelbruch. Seine
Aufnahme ins ſtädtiſche Krankenhaus erwies ſich als not
wendig.

Kelbrag. Stadtverordneten Sitzung. Der Knopf-
macher Wilhelm Krieger hat bei der Verpachtung der e
in den Kuhrietsgräben das höchſte Gebot We eben. Für den
Preis von jährlich 9 Mk. wurde der Zuſchlag erteilt. Die
Anwohner der Langen- und Triftſtraße beantragen die An
e eines Steges. Der diesbezügliche Magiſtratsantrag
fordert Ablehnung. Stadtv. Rockenfuß machte den Vorſchlag,
der Magiſtrat ſoll die Möglichkeit über Anbringung eines feſten
Fußweges prüfen. Dieſem wurde zugeſtimmt. Hierauf nahm
die Verſammlung den Verwaltungsbericht des Bürgermeiſters
entgegen. Auf verſchiedenen kommunalen Gebieten iſt ein
Fortſchreiten zu bemerken. Durch Bau W Wohnhäuſer iſt
die Zahl derſelben auf 510 gekommen. ie Einwohnerzahlgeht jedoch immer weiter zurück. Die letzte Zäblungsauſnatme

ergab 2348 Einwohner. Schulbeſucher ſind 8315; der Durch-
ſchnitt a jede Klaſſe beträgt 52 ler. Günſtigere Finanz-
verhältniſſe finden im r Haushaltungsplan ihren
Ausdruck. Eine Vorlage zwecks beſſerer Beleuchtu ſoll in
Kürze die Stadtverordneten e auch die Errichtung
einer Fortbildungsſchule. Jn der BVahn- Angelegenheit ſollen
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immer noch inſofern Schwierigkeiten beſtehen, daß die Ge
meinde Berga nichts zu den Grunderwerbskoſten beitragen
will. Auch hieſige Grundſtücksbeſitzer verlangen horrende
Summen. Nach dieſer Berichterſtattung wurde der Haushalts-
ſowie der SchulkaſſenEtat durchberaten. Erſterer balanziert
in Einnahme und Ausgabe mit 70500 Mk., letzterer mit 24 300
Mark. Die Kommunalſteuer-Zuſchläge ſind auf 140 Prozent
bemeſſen (im Vorjahre 150 Prozent); davon 44 Prozent allein
für den Kreis. Weſentlich günſtig iſt die Neueinſtellung von
2300 Mk. für Straßenpflaſterung und das S des
Straßenbaudarlehens, welches im Vorjahr noch auf 44 260 Mk.
ſtand. Von unſeren Vertretern wurde der Strafgelderpoſten,
welcher mit 230 Mk. eingeſetzt iſt und von Jahr zu Jahr eine
Steigerung erfährt, welche nicht in Einklang mit dem Rück-
gang der Einwohnerzahl ſteht, einer Kritik unterzogen. Hin-
weiſend auf die gunſtige Finanzlage ſtellten die Arbeiterver-
treter weiter den Antrag, die Luſtbarkeitsſteuer aufzuheben.
Trotz aller Beredtſamkeit unter Hinweis namentlich auf die
Wirtſchaftserſchwerniſſe und doppelter Belaſtung für Muſiker
'und Wirte, fanden ſie damit keine Gegenliebe bei den bürger-
lichen Vertretern. Die Luſtbarkeit iſt ihnen etwas ſündhaftes.
Der Antrag wurde unter Freilaſſung der Konzerte abgelehnt.
(Doch etwas Der weitere Antrag auf Streichung der 100 Mk.
für beſondere Feſtlichkeiten oder Bewilligung von Fall zu Fall

fand ebenfalls keine Annahme. Ein bürgerlicher Vertreter
monierte bei der Schulkaſſe die hohe Ausgabe von 1100 Mk. für
Brennmaterial und ſprach ſich für eine Zentralheizung aus.
Beide Haushaltspläne wurden gegen zwei Stimmen geneh-
migt.

Wittenberg. Ein Diebſtahl wurde am Sonnabend nach-
mittag im Reſtaurant zur Sonne in der Bürgermeiſterſtraße
verübt. Der augenſcheinlich mit den Verhältniſſen vertraute
Dieb gelangte ungehindert in die im erſten Stock gelegene Wohnung des Beſiters und holte aus einem Vertiko eine kleine
Kaſſette mit 500 Mk. Jnhalt, mit der er verſchwand.

Kemberg. Feuer. Hier wurde das Wohnhaus des Häus-
lers Kirſchmann ſamt einem Holzſchuppen durch ein Schaden-
feuer eingeäſchert. Hilfe kam leider zu ſpät, da das Feuer
durch aufgeſtapelte Holzvorräte ſich ſehr ſchnell verbreitete.

Herzberg. Verſorgt bis ins hohe Alter Ver-
mißt wurde ſeit einigen Tagen der 64 Jahre alte Schuhmacher-
meiſter Franz H., in der Schliebener Straße wohnhaft. Da
H. manchmal auf einige Zeit verreiſte, glaubte man, daß es

auch diesmal der Fall ſei. Jetzt wurde ſeine Wohnung gewalt-
ſam geöffnet und es ergab ſich, daß er ſich erhängt hatte.

Naumburg. Erfolgreiche Reviſion. Wegen Dieb-
.ſtahls in zwei Fällen hat das Landgericht Naumburg am
31. Oktober v. J. den Arbeiter Kurt Merkel zu neun Mona-
ten Gefängnis verurteilt. Gegen das Urteil hatte der Ange-

klagte Rebiſion eingelegt mit der Begründung, er ſei durch
die Ablehnung des Zeugen K. in ſeiner Verteidigung beſchränkt

worden. Das Reichsgericht hielt dieſe Rüge für begründet; es
hob deshalb das Urteil auf und verwies die Sache an die Vor-
inſtanz zurück.

Stendal. Selbſtmord eines Gatten mörders. Am
Sonnabend morgen iſt der Gattenmörder Auguſt Gädke in ſeiner
;Geſäugniszelle erhängt aufgefunden worden Er hat während
jder Nacht ſeine Handkette durchgeſcheuert und ſich auf dieſe Weiſe
eine Hand freigemacht. So wurde es ihm möglich, trotz Feſſeln
und Wachen die Tat auszuführen. Auguſt Gädke, ein- Grund-

beſitzer aus Kemnitz bei Salzwedel, hatte ſeine Frau im Schweine-
ſtall erhängt. Er wurde nach zweitägiger Verhandlung vor dem
Schwurgericht in Stendal zum Tode verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen im Bildhauergewerbe.

Jn Bremen ſtehen die Bildhauer der Bremer Möbel-
induſtrie, Akt.Geſ. im Streik. Es wurde ihnen zugemutet,
nicht nur zu denſelben niedrigeren Preiſen die Arbeiten anzu-
fertigen, wie die Kleinmeiſter am Orte, ſondern ſie ſollten einer
Verlängerung der wöchentlichen Arbeitszeit von 50 auf 53
Stunden ihre Zuſtimmung geben. Jn allen übrigen Möbel-
fabriken und Tiſchlereien beſteht für die Bildhauer die 50-
ſtündige Arbeitszeit.

Jn Oſterode a. Harz haben die Bildhauer und Hilfs-
arbeiter der Alabaſterfirma Kochendörfer, Hofktunſtanſtalt, ge-
ſchloſſen die Kündigung eingereicht. Organiſiert ſind die Ar-
beiter teils im Zentralverein der Bildhauer, teils im Porzellan
arbeiterverband. Vor kurzem erſt wurde die Firma durch ein
mütiges Zuſammenhalten der Arbeiter gezwungen, die 9 ſtün-
dige Arbeitszeit wieder einzuführen, die früher ſchon für die
Bildhauer beſtanden hatte.

Jn Schönlanke (Prov. Poſen) machen ſich die erbärm-
lichen Zuſtände der Maſſenartikelbranche für die Arbeiter ſehr
bemerkbar. Die Firma Ziſak tut ſich darin beſonders hervor.
Trotz eines beſtehenden Tarifvertrages verſuchen die Unter-
nehmer fortgeſetzt, die Bildhauerarbeiten (Dutzendware,
Pfennigartikel) immer weiter noch im Preiſe herabzudrücken.
Obwohl die Akkordpreiſe für neue Muſter mit einer Lohn-
kommiſſion zu vereinbaren ſind, ſetzen die Unternehmer die
Preiſe eigenmächtig feſt. Die organiſatoriſche Zerriſſenheit der

i Ein Teil der ArbeiterArbeiter kommt ihnen dabei zuſtatten.

iſt im Zentralverein organiſiert, der andere Teil im chriſt
lichen Holzarbeiterverband und der Reſt iſt unorganiſiert.

Jn Darmſtadt, Erfurt, Großſchönagu und
Langenöls ſind die Holzhildhauer an der Tarifbewegung.
im Holzgewerbe intereſſiert, es handelt ſich dort für ſie um
einige beſondere Forderungen, die in der Eigenart des Berufs
begründet ſind, die aber nur bei den Verhandlungen mit den
Holzarbeitern durchgeſetzt werden können. Jn Böhmen
ſtehen die Baubildhauer und Stukkateure in einer Tarifbe-
wegung, die ſchon teilweiſe zur Arbeitsniederlegung geführthat. vie deutſchen Bildhauer werden daher erſucht, Ar-
beitsangebote nach dorthin nicht anzunehmen.

Die Tarifverhandlungen im Malergewerbe.
Die Verhandlungen wurden am Sonntag bis abends 8 Uhr

fortgeführt. Jn der Hauptſache nahmen von der Gehilfenſeite
die Bezirksleiter, von der Unternehmerſeite die Gauvorſitzenden
das Wort zu den Entſcheidungen der einzelnen Gautarifämter.
Während die Gehilfenvertreter auf das Unzureichende und die
verſchiedenen Lücken in den Schiedsſprüchen hinwieſen und
klarlegten, weshalb dieſe den berechtigten Wünſchen der Ar-
beiter im allgemeinen nicht entſprechen, erſuchten die Unter
nehmerveretreter um Reduzierung der zugeſprochenen Lohn
erhöhungen und Ablehnung der Verkürzung der Arbeitszeit.
Für den Gau 4 (Leipzig), wo bekanntlich die Verhandlungen
geſcheitert waren, wurde in eine Spezialberatung eingetreten,
bei der die Unternehmervertreter geringe Angebote an Lohn-

erhöhung machten. ßDie Schiedsſprüche der Unparteiiſchen ſind noch nicht be
kannt.

m mnkweneaeaeeeeeeeeeFrauen, aufgemerkt!
Zu den Frauenverſammlungen am nächſten Sonntage

ſchreibt uns eine Genoſſin folgende flammenden Worte
Wir Frauen haben keine Stimmel Wir ſehen und hören,

ſchmecken und fühlen, lachen und weinen und reden, aber wir
haben keine Stimme. Millionen Hände ſind wir, die eure
Arbeit tun, und Herzen, die kämpfen und Schmerzen leiden,
und blutwarme Lippen, die lächelnd den Tod küſſen, um euch
das Leben zu erneuern: aber wir ſind ſtumm, wir haben keine
Stimme

Keine Stimme, die ein Gewicht wäre am Pendel der Zeit,
ein Druck auf die roſtige Geſetzesklinke, die uns die Luft ab-
ſchließt und den Weg zur Sonne. Die Dummheit zittert vor
unſerm ſtummen Ringen und drückt in bleicher Geſpenſterfurcht
uns die rohe Fauſt auf den Mund und die gerige Schlechtigkeit
ſitzt ſteifnackig und eiſengeſchient und zeigt uns Kanonen und
Säbel, die unſere Väter und Männer und Söhne mit eifriger
Ueberarbeit, bei Akkord und Tag- und Nachtſchicht herſtellen.
Werden ſie dem Ungeheuer, der nackten Gewalt gehorchen und
ſich ſelbſt zerfleiſchen mit dem Produkt ihrer Arbeit?

Wir Frauen tragen ergrimmt unſere Feſſeln und wollen das
nicht mehr anſehen. Wir haben jede einen Mund und ſprechen,
doch, wer hört uns? Eingzeln haben wir keine Stimme, und un-
ſere Bruſt krampft ſich in lähmender Ohnmacht. Wie lange
ſind wir ſchwach? So lange wir einzeln uns quälen. Aber wir
können zuſammenkommen und vereinigt unſere Stimmen er-
heben. Da ſtehen unſere Leidensgenoſſen, die männlichen
Proletarier, und warten darauf. Jhr Brüder blickt auf, eure
Schweſtern rufen! Jhr Männer, hört die Stimme eurer
Frauen, die ſtumm waren! Seid einig mit uns! Erhebt eure
Stimme mit den unſern, und der Schrei der Empörung über
die alte vererbte Marter der ſchaffenden Menſchheit und des
Schmerzes des neuen Werdens in uns wird umſchlagen in
einen einzigen Jubelruf der erlöſten Menſchheit!

Und die auf Gummi fahren und zur Verdauung den Doktor
brauchen und Lakaien im Vorzimmer, die den Armeleutedunſt
abſperren, und im Theater eine Loge, um manchmal dort zu
ſehen, daß ſie nicht ſind wie andere Menſchen, die ſollen es
hören durch die gepolſterten Wändel Die Frauen des Volkes
wollen nicht mehr ſchweigend dulden, ſie wollen nicht ſtill ſich
im Winkel verkriechen, wenn ſie an geiſtiger und leiblicher Ent-
behrung vorzeitig verenden. Nein, ihre Klage wird laut, und
ihr vereinter Weheruf wird die Mauern einſtürzen laſſen.
Vereinigt haben wir eine Stimme und ſind nicht ſchwach.

Kommt zuſammen, ihr Frauen! Vereinigt euchl! und
unſer iſt das Stimmrecht! E. W.

Allerlei
Schweres Eiſenbahnunglück.

Auf der Uzlowaja-Jeletz-Babhn riſſen ſich infolge böewiſſigen
Loslöſens einer Schiene die Poſtwagen von der Lokomotive
los und ſtürzten den ſechs Meter hohen Damm hinab. Dabei
wurde ein Mädchen getötet; drei Paſſagiere und der
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Richard Flemming,
Werkzeunge, Eisenwaren, Ketten, Schaufeln, Hacken,. Gabeln,
Draht und Drahtgeflechte, Nägel, alle Arten Schrauben. Lampen,
Haus- und Küchengeräte, gusseiserne und emailierte Geschirre,
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Breiteſtraße 1Gurlveeh t, i.igerſtr. 61-62.J

Halle (Saale)
Kluusbrücke Atelier feiner Herren-Hoden

unter Garantie für guten Sitz 6351

J. Skalmik, v erir 3.

S 22.et s
Preiſe! ſ empßehk

Ansiohts Postkarten
Die Vohtes Buoshhandiung,

2445 Waſch efäße,
billdauer und Größte Ausehe Scilerevoi 1.

F. Moah, r. Klausstr. 7.

erlitten Knochenbrüche; 18 Perſonen wurden
Schaffner

leicht verletzt. S
Eine gefährliche Luftfahrt.

Der Direktor der Eſſner KondorWerke, der J 7 Suvelach,
ſtieg Sonntag morgen 974 Uhr auf dem Flugplatz EſſenGelſen
kirchen-Rotten hauſen z einem ug nach London'auf. Da
auf der Erde dichter Nebel herrſchte und der Kompaß verfagte,
konnte er ſich nur nach der Sonne orientieren. Nach einſtün-
digem Flu v der Flieger zu landen, geriet aber inimmer dichteren Nebel. Er bemerkte erſt im teßlen Augenblick

daß er ſich über der Nordſee befand. Es gelang ihm, den Motor
wieder voll einzuſtellen, als der Apparat ſchon von den hoch-
gehenden Wogen umſpült wurde. Er ſtieg wieder bis 900 Meter
Höhe auf und landete nach 124ſtündigem Flug in Deventer
am Zuiderſee trotz des dichten Nebels ohne Schaden

Opfer der Kälte.
Der ſeit einigen Tagen in Weſtdeutſchland vorherrſchende

ſcharfe Froſt hat zahlreichen Perſonen das Leben gekoſtet. Jn
der Umgegend von Köln wurden verſchiedene Handwerksburſchen
erfroren aufgefunden.

Schwarze Pocken.
Jn der Nachbarſchaft von Horchheim wurde amtlich ein Fall

von ſchwarzen Pocken feſtgeſtellt, der durch Einſchleppen ver-
urſacht iſt. Es handelt ſich um einen Arbeiter, der auf den
Löhnberger Mühlen in Niederlahnſtein beſchäftigt war.

-ö ev ——-„v„nVerſammlungsberichte.
Deutſcher Bauarbeiterverband. Am 16. Februar tagte im

Voltspart die Generalverſammlung des hieſigen Zweigvereins.
Den Jahresbericht erſtattete Kollege Deege. Es erübrigt ſich,
näher darauf einzugehen, da derſelbe den Mitgliedern gedruckt
zugeſtellt war. Hervorgehoben ſei nur, daß auch in dieſem
Jahre fleißig gearbeitet iſt und wir wiederum ſchöne Erfolge
erzielt haben, ſpeziell in bezug auf innere Stärkung und Feſti-
gung der Organiſation. Auch die Mitgliederzahl konnte be-
deutend erhöht werden, und zwar von 2565 im 4. Quartal 1911
auf 2968 im 4. Quartal 1912. Es gilt nun, mit der gleichen
Energie auch im kommenden Jahre an die Arbeit zu gehen. Ein
jeder Kollege muß mitarbeiten an der Stärkung und Aus-
breitung der Organiſation, damit wir in den kommenden, vor
ausſichtlich ſturmbewegten Zeiten gerüſtet ſind. Den Kaſſen-
bericht für das verfloſſene Jahr gab Kollege Metzger. Die Ein-
nahme und Ausgabe für die Hauptkaſſe bilanzierte mit 72 611,65
Mark, die Einnahme der Lokalkaſſe betrug inkl. 9683,11 Mk.
Kaſſenbeſtand vom vorigen Jahre 30 166,83 Mk. Demgegenüber
ſteht eine Ausgabe von 17 421,62 Mk., verbleibt ein Kaſſen-
beſtand von 12 745 21 Mk. Dem Kaſſierer ſowie dem Geſamt-
vorſtand wurde für ihre Tätigkeit Entlaſtung erteilt. Die Wahl
des Vorſtandes ergab folgendes: 1. Vorſitzender: Deege, 2. Vor
ſitzender: Müller, 1. Kaſſierer: Metzger, 2. Kaſſierer: Blame,
Schriftführer: Peters; als Beiſitzer: Röber und Heder. Zu
Reviſoren wurden die Kollegen Schwarz, Walther, Schönefeld
und Hübner gewählt. Zur Bauarbeiterſchutzkommiſſion wurden
die Kollegen Böge, Heder, Deege, Kunert und Schwarz dele-
giert. Des weiteren wurde noch bekannt gegeben, daß in lletz-
ter Zeit mehrere Bauhilfsarbeiter unter dem tariflichen Lohn
gearbeitet haben und das nur aus dem Grunde. um ſich einen
Akkord zu ergattern. Die Verſammlung brachte zum Ausdruck,
daß gegen derartige Kollegen auf das ſchärfſte vorgegangen
werden ſoll.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland. Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasvarek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.
m
Seit vielen Jahren bin ich zum erſten

mal wieder meine Schmerzen los.
Ein unvergleichliches Mittel.

Ein Herr aus Donaueſchingen berichtet: Als ich ſo plötzlich
Heilung von meinem Leiden erhielt, ſagte ich meiner Frau, daß
ich dieſes den Zeitungen mitteilen würde, wenn ich bis zum Ende
der Woche keine Schmerzen mehr haben würde, damit auch andere
Kranke hiervon erfahren würden. Es beſteht jetzt kein Zweifel
mehr darüber, daß ich geheilt bin. Geheilt, nachdem i
Jahre hindurch Tag und Nacht die entſetzlichſten Schmerzen ge
habt habe. Was hätte es für mich bedeutet, wenn ich von dem
Mittel, das mir half, eher gewußt hätte. Ich bin davon über
zeugt, daß es jeden Schmerz heilt, wenn er auf Hevxenſchuß,
Jschias, Kopfſchmerzen u. dgl. zurückzuführen iſt. Kein Fall hätte
ſchlimmer ſein können als der meinige!

Jch gebe daher jedem Leidenden den Rat, ſich aus der nächſten
Apotheke das überaus billige und unfehlbar wirkende Kephaldol
zu beſorgen. Dieſe Ausgabe wird Jhnen nie leid tun. Zwei
Tabletten auf einmal genommen, führen augenblickliche Erleichte
rung herbei. Das Präparat iſt vollkommen harmlos, obwohl die

Wirkung raſch und ſicher iſt. *2336
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